





DIE SCHWARZE ROSE 


Voller Freude eilt John, Lord Sexton, im Sommer 1794 zum 
Landsitz von Chloe Heart, seiner Jugendgefährtin, um sie 
nach ihrer Amerikareise wieder in die Arme zu schließen. 
Begeistert entdeckt er, dass das scheue junge Mädchen eine 
verlockende Frau geworden ist. Chloe genießt seine 
Bewunderung. Kühn macht sie ihm einen Heiratsantrag und 
bittet ihn, sie in der Liebeskunst zu unterweisen. John, der 
als notorischer Frauenheld den Spitznamen „Lord Sex" hat, 
ist sprachlos. Doch dann findet er die Vorstellung, Chloe zu 
verführen, prickelnd und erregend. Dass ihre Ehe nicht nur 
ein Spiel ist, und dass sie mehr für einander empfinden als 
pure Lust, wagen sie sich noch nicht zu gestehen. Nach 
ihren Flitterwochen kommen überraschend Gäste auf dem 
Schloss an. Es sind Adelige, denen die Flucht aus dem 
revolutionären Frankreich gelungen ist. Nur einem 
verdanken sie ihre Rettung: dem Unbekannten, der den 
Namen „Schwarze Rose" trägt. Wer ist der mysteriöse 
Fremde? Ist er einer der Gäste? Bald denken John und Chloe 
an nichts anderes mehr, als das Geheimnis dieses 
Abenteurers zu lüften ... 


PROLOG 
England 1794 


Hätte die Verführung einen Namen, würde sie Lord John 
heißen. Zumindest fand das die Frau, mit der er sich derzeit 
amüsierte. 


Er war umwerfend. 


Heiße Nächte, zerwühlte Laken. 


Der Mann war ein Schwerenöter, ein Wüstling, ein Schurke 
mit goldblondem Haar und grünen Augen, ein 
einsfünfundachtzig großer Ausbund von interessanten 
Versuchungen. 


Mit ihrer Meinung stand die Frau nicht allein da. 


Viele andere hochzufriedene Damen aus den besten 
Gesellschaftskreisen würden ihr zustimmen. Und alle, die 
Viscount Sextons extravagantes Bett geteilt hatten, 
schätzten sich glücklich. Die Begeisterung des schönen 
Geschlechts hatte zum Spitznamen des allseits begehrten 
Aristokraten geführt - Lord Sex. 


In diesem Namen vereinte sich alles, was die Frauen 
faszinierte - sein ungewöhnlich gutes Aussehen, seine 
verblüffenden Liebeskünste, sein sprühender Charme, sein 
messerscharfer Verstand und sein boshafter Humor. 


Nicht, dass sich die Frau in diesem Augenblick für die 
letztgenannten Eigenschaften interessiert hätte. 


Während sich die Lady und Seine Lordschaft enthusiastisch 
auf den seidenen Laken des orientalischen Lackbetts 
umherwälzten, klopfte es an der Tür des Boudoirs. Die 
Behauptung, der Zeitpunkt dieser Störung sei schlecht 
gewählt, wäre genauso albern gewesen wie die Bemerkung, 
Lady Havertams unverheiratete Nichte sei nur ein bisschen 
schwanger. 


„Mylady, eine wichtige Nachricht für den Viscount!" Die 
gedämpfte Stimme des Butlers drang nur undeutlich zum 
Bett. 


Lord John zögerte, und die Lady bat ihn atemlos, die 
Mitteilung zu ignorieren und seine Aktivitäten fortzusetzen. 
Diesen Wunsch unterstrich sie mit einer verführerischen 


Bewegung ihrer Hüften, und das genügte ihrem Liebhaber. 
Sein Kopf sank auf ihren Busen hinab. Eifrig nahm er seine 
betörende, nur kurzfristig unterbrochene Tätigkeit wieder 
auf. 


Aber der Butler, ein unerschütterlicher englischer 
Dienstbote, klopfte hartnäckig an die Tür und rief nach dem 
widerspenstigen Viscount. Als John erneut innehielt, stieß 
die Lady einen gellenden Wutschrei aus, der ihn 
einigermaßen überraschte, und er befahl dem Diener, 
augenblicklich zu verschwinden. 


Gleich darauf wurde ihr bewusst, wie unangenehm ihre 
Stimme geklungen haben musste, und sie lächelte kokett. 
„Achte nicht auf ihn, Johnnie!" flehte sie den attraktiven 
Mann an, der sie indigniert musterte. 


Während er über die Situation nachdachte, spiegelte sich 
das Kerzenlicht in einem kleinen Amulett, das an seiner 
goldenen Halskette hing. Es war ein seltsamer Glücksbringer 
- eine winzige goldene Möhre. Nach der Bedeutung dieses 
Schmucks hatten sich schon viele Damen erkundigt. Aber 
Seine Lordschaft gab das Geheimnis nicht preis. Man 
vermutete, in der mysteriösen Möhre müsste irgendein 
witziger Sinn stecken - stets verlockend, immer außer 
Reichweite. 


Was das Amulett auch bedeuten mochte, es war berühmt 
geworden. Mehrere Damen hatten scherzhaft behauptet, es 
sei sein Wappen. Mit einem rätselhaften Lächeln pflegte er 
zu erwidern: „In der Tat." Und wann immer eine Frau das 
Schmuckstück berührte, schob er ihre Hand sanft beiseite. 


Nun warf er sein dichtes langes Haar in den Nacken und 
entblößte spöttisch lächelnd seine regelmäßigen 
schneeweißen Zähne. „Er wird sich wohl kaum entfernen, 


Jessymyn. Lass mich herausfinden, was er will. Gleich bin ich 
wieder da, das verspreche ich dir." Er zwinkerte ihr zu, 
befreite sich von ihren Armen und ging nackt zur Tür. 


Normalerweise öffnete ein Gentleman niemals eine Tür, 
wenn er völlig unbekleidet war. Zumindest pflegte man 
solche Konventionen in den meisten Häusern zu achten. 


„Johnnie!" mahnte Ihre Ladyschaft verlegen, aber nur 
halbherzig, denn sie genoss den Anblick seines 
wohlgeformten Körpers. 


Da er genau wusste, wie begehrlich sie ihn musterte, 
schaute er lächelnd über die Schulter. Dabei zeigte sich 
jenes allgemein bekannte Grübchen in seiner Wange, das 
schon unzählige Frauen veranlasst hatte, unaussprechliche 
Dinge für ihn zu tun. 


Erwartungsvoll rekelte sich die Lady in ihrem breiten Bett. 


Immer noch belustigt, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und 
streckte die Hand nach der „wichtigen" Botschaft" aus. Wie 
er annahm, stammte sie von einer seiner Gespielinnen, 
vielleicht eine duftende Einladung zu einem zwanglosen 
Dinner. 


Deshalb bereitete ihm der Inhalt des Briefs eine nicht 
geringe Überraschung, und sein Lächeln erlosch. 


„Ich muss sofort gehen", verkündete er. 


„Was ist denn los?" fragte die Lady, richtete sich auf und zog 
das Laken über ihre üppigen Brüste. 


„Eine Nachricht von meinem Onkel." Ohne seine Zeit mit 
weiteren Erklärungen zu verschwenden, sammelte er seine 


verstreuten Kleidungsstücke ein und zog sich blitzschnell 
an. 


Ehe die Lady protestieren konnte, eilte er aus dem Zimmer. 
Sie blinzelte verwirrt. 


Was mochte er erfahren haben? Was würde Lord Sex 
bewegen, das Bett einer Frau zu verlassen? War sein Onkel 
erkrankt? Oder lag er bereits auf dem Totenbett? Ja, das 
musste es sein. Nichts anderes würde den leidenschaftlichen 
Lord von seiner Lieblingsbeschäftigung abhalten. 


Ihr Blick streifte den zerknüllten Brief, der bei Johns 
überstürztem Aufbruch zu Boden gefallen war. Neugierig 
stand sie auf und griff danach. Als sie das Blatt geglättet 
hatte, las sie nur drei Wörter. 


Chloe ist zurückgekehrt. 


Also war Chloe Heart, die junge Halbfranzösin, von ihrer 
Reise in die Kolonien zurückgekommen ... Zweifellos kein 
Notfall. Warum hatte sich Lord Sexton so aufgeregt? Fast 
könnte man glauben, er wäre in Panik geraten. 


Kichernd presste sie eine Hand auf den Mund. Welch 
alberner Gedanke. Nichts brachte Lord Sexton aus der Ruhe, 
und ein so banales Ereignis schon gar nicht. 


Für gewöhnlich zeigte er eine nahezu arrogante 
Gelassenheit. Mit eigenen Augen hatte sie ihn dem Tod ins 
Gesicht lachen sehen. Dieser war in Gestalt von Lady 
Snibbles Vater erschienen, der sich den besten 
Degenfechter Englands nannte und den Viscount mit seiner 
Tochter in flagranti ertappt hatte. Das war nun wirklich eine 
heikle Situation gewesen. Aber welche Schwierigkeiten 
konnte ein junges Mädchen einem Mann wie dem Viscount 
machen? 


Das Thema begann sie zu langweilen, und sie sank wieder 
ins Bett. Die Augen geschlossen, erinnerte sie sich an Johns 
wilde Glut zwischen ihren Schenkeln. 


Unwillkürlich öffnete sie die Lippen. 


1. KAPITEL 


Chloe schmiedet ihre Pläne 
Nun hatte es lange genug gedauert! 


Chloe Hearts violette Augen verengten sich, als sie den 
Mann in einer Staubwolke zum Haus galoppieren sah. Das 
konnte nur John sein. Kein anderer würde einen kraftvollen 
Hengst so exzellent reiten - oder etwas anderes. Bei diesem 
Gedanken runzelte sie die Stirn. Elender Wüstling! 


Sie beobachtete, wie er nun über den Rasen sprengte. Die 
goldblonden Haare, von ihrem Band befreit, flatterten hinter 
ihm her. Tief über den Pferdehals gebeugt, versuchte er die 
atemberaubende Geschwindigkeit noch zu steigern. 


Diese Haltung - ein Wesenszug, den die meisten Leute 
übersahen - kannte sie. 


Geblendet von seiner scheinbaren Gelassenheit erkannten 
nur wenige die eiserne Willensstärke, die sich hinter der 
gleichmütigen Fassade verbarg. 


Aber Chloe hatte ihn immer richtig eingeschätzt. 


Typisch für John, seine äußere Erscheinung zu Missachten .. 


Trotz ihrer Entschlossenheit nahm ihr Gesicht sanftere Züge 
an. Anderthalb Jahre lang hatte sie sich an dieses 
honigblonde Haar erinnert, das wie Gold im Sonnenschein 
glänzte. Alles an ihm ließ sich mit süßem Nektar 
vergleichen. Und sein Humor, sein verführerisches Lachen .. 


Dauernd macht er sich über dich lustig, wisperte eine 
unwillkommene innere Stimme. 


Chloe kaute an ihrer Unterlippe. Ja, aber er kann auch sehr 
nett sein. 


Wenn's ihm in den Kram passt, betonte die Stimme der 
Vernunft. 


Chloe stellte sich seine Schritte und Gesten vor, so Sicher, SO 
geschmeidig .... 


Unberechenbar, angriffslustig wie ein Raubtier! 


Aber sie verdrängte diese Gedanken. Ja, John war wie Honig, 
verlockend und reizvoll. Wie süß mochten seine Küsse 
schmecken? 


Lord Sex. 


Dieser Spitzname amüsierte die Londoner Gesellschaft 
köstlich. Schon mit sechzehn Jahren, so berichtete man ihr, 
hatte er die Fleischeslust genossen. Damals war Chloe ihm 
zum ersten Mal begegnet. Und seither mussten seine 
erotischen Ausschweifungen noch schlimmer geworden sein. 


Von Anfang an hatte eine enge, unzerreißbare Bindung 
zwischen ihnen bestanden. 


Ein Kloß bildete sich ihrer Kehle. Am liebsten würde sie ihn 
umbringen! 


Im Alter von sechs Jahren hatte sie nicht verstanden, warum 
die Frauen ihn anstarrten. Er war einfach nur ein älterer 
Junge, der sie auf seine Schultern hob und zum Lachen 
brachte. Oder er hatte ihre Tränen getrocknet und ihr 
zärtliche Worte zugeflüstert. 


Sie presste ihre Hand an die Fensterscheibe, als könnte ihn 
diese Geste noch schneller zu ihr führen. John .... 


In hohem Bogen übersprang das Pferd die niedrige Mauer, 
die Hufe wirbelten Erdklumpen auf. Offensichtlich hatte es 
Lord John sehr eilig, das Haus seines Onkels zu erreichen. 


Nach den endlosen Monaten ihres selbst gewählten Exils 
würde sie ihm endlich wieder gegenüberstehen. 


Chloe schloss ihre Augen, die sich mit Tränen füllten. Wie 
schmerzlich sie unter der Trennung gelitten hatte... Aber 
ihre lange Abwesenheit bildete einen sehr wichtigen Teil 
ihres Plans. Sie erinnerte sich sehr gut an Johns Miene an 
jenem Tag, wo sie ihm mitgeteilt hatte, sie würde ihre 
Freundin Aubrey nach Charleston begleiten, wo deren ältere 
Schwester lebte... 


Verblüfft starrte er sie an. „Wohin willst du fahren?" Dann 
versuchte er ihr die Reise auszureden, gab sich aber 
geschlagen, weil er merkte, dass sie sich nicht von ihrem 
Entschluss abbringen ließ. ‚Vielleicht sollte ich's verbieten." 


„Als könntest du mir irgendwelche Vorschriften machen!" 
erwiderte sie lachend, worauf sich sein Gesicht bedrohlich 
verdüsterte. 


In all den Jahren hatte er geglaubt, er wäre ihr bester Freund 
und weiser Beschützer. 


Nun gab ihm die Erkenntnis seines geringen Einflusses 
offenbar zu denken, wenn auch nur kurzfristig. 


Beim Abschied schürte sie seinen Zorn mit der gewisperten 
Ankündigung, sie würde während ihres Aufenthalts in den 
Kolonien alle erdenklichen Missetaten begehen. 


Wie sie seiner Miene entnahm, schien er sich zu fragen, was 
sie damit meinte. Kurz bevor das Schiff den Hafen verließ, 
hatte sie Johns blasses Gesicht gesehen und tiefe 
Genugtuung empfunden. 


Ross und Reiter meisterten nun eine Buchenhecke. 
Bedeutete die hohe Geschwindigkeit und die Tatsache, dass 
er querfeldein ritt, dass er ihr nicht nur freundschaftliche 
Gefühle entgegenbrachte? Ahnte er, dass sich alles ändern 
würde, nachdem sie nun eine erwachsene Frau von 
neunzehn Jahren war? Er musste doch spüren, wie sehr sie 
ihn immer... 


Krampfhaft schluckte sie, um die leichtfertige, emotionale 
Seite ihres Wesens zu bekämpfen, die ihr manchmal 
Schwierigkeiten bereitete. Seit sie John kannte, liebte sie 
ihn, und sie hatte so geduldig auf diesen Tag gewartet. 


Dafür verdiente sie eine Belohnung, nicht wahr? 


Bald würde seine tiefe, wohlklingende Stimme ihren Namen 
so leidenschaftlich flüstern, wie sie es jahrelang erträumt 
hatte... 


„Chloeee!" 


Die Haustür wurde aufgerissen und fiel ins Schloss, mit 
einem Krach, der das ganze Haus erschütterte. 


Sie zuckte zusammen. Kein leidenschaftliches Flüstern. 
Offenbar verübelte er ihr den boshaften Streich, den sie ihm 
mit ihrer Reise gespielt hatte. Sie holte tief Atem. 


Nun, wenn es ihr gelungen war, den lässigen Lebemann aus 
der Fassung zu bringen - 


wie würde er sich verhalten, wenn er merkte, was sie sonst 
noch auf Lager hatte... 


Noch wusste er nicht, welche Probleme ihn erwarteten! Die 
Tage seiner Ausschweifungen waren beendet! Denn die 
entschlossene kleine Chloe wollte ihn für sich allein haben. 


Immer und ewig. 


Lord Sex! Bis in die Kolonien waren die Geschichten über 
seine Eskapaden gedrungen. Grandmere hatte in allen 
Briefen auf Johns Amouren angespielt. Allein schon der 
Gedanke an sein Lotterleben machte Chloe krank. 


Unglücklicherweise hatte sie den Schurken zu sehr vermisst, 
um ihn schon vor dem Mittagessen zu attackieren. Sie 
seufzte. Das musste sie auf einen späteren Zeitpunkt 
verschieben. 


John stand am Fuß der Treppe und rief nach Chloe. Nachdem 
er nur eine kurze Rast in einem Gasthaus gemacht hatte, um 
sich mit einem kalten Bad zu erfrischen und sein erschöpftes 
Pferd zu füttern und zu tränken, war ertodmüde. Nur aus 
einem Grund hatte er es für nötig befunden, das Haus seines 
Onkels möglichst schnell zu erreichen. Nur weil er feststellen 
wollte, ob das dumme kleine Ding wohlbehalten aus 
Amerika zurückgekehrt war. 


Diese Reise verzieh er ihr noch immer nicht. Achtzehn 
Monate lang hatte er unablässig überlegt, welchen Unsinn 
der unberechenbare Rotschopf treiben mochte. Andererseits 
hatte er nicht über den Atlantik segeln und Chloe aus 
höchster Not retten müssen. 


Als er an ihre geheimnisvollen Abschiedsworte dachte, 
lächelte er wider Willen. 


Dann schrie er ein zweites Mal: „Chloe!" 
Wo, zum Teufel, versteckte sich das kleine Biest? 


Über dem Geländer des Oberstocks erschienen rote Haare 
und große violette Augen. 


„John?" rief sie zögernd, mit jener melodischen Stimme, an 
die er sich so gut erinnerte. 


Niemand sprach seinen Namen so aus wie Chloe. Obwohl sie 
viele Jahre in England verbracht hatte, verlieh sie dem „J" 
immer noch einen weichen französischen Klang. 


Sein Herz schlug schneller. Erst jetzt erkannte er, wie 
schmerzlich er sie vermisst hatte. 


„John!" Sie rannte die Treppe hinab, und ihre Füße schienen 
den Teppich, der über die Stufen gespannt war, kaum zu 
berühren. 


Bevor er ihr entgegeneilte, dachte er: Sie hat sich verändert. 


Mit blindem Vertrauen warf sie sich in seine Arme. Beinahe 
wären beide gestrauchelt und gestürzt. 


Lachend hob er sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. 
Nein, sie hat sich nicht verändert, Gott sei Dank. 


„John! John!" Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und 
bedeckte sein Gesicht mit jenen zarten Küssen, die er 
scherzhaft „französisches Hühnerpicken" nannte. So 
begrüßte sie ihn immer, wenn sie sich länger nicht gesehen 
hatten, und es amüsierte ihn jedes Mal aufs Neue. 


Auch diesmal. Im ersten Moment. Abrupt verstummte sein 
Gelächter, und er runzelte die Stirn, als er ihre Hüften 


umfasste. Etwas gerundeter. Und sehr hübsch geformt. 


„Was hast du da drunter an?" fragte er und kniff in die 
Körperteile, die sein Interesse weckten. 


Langsam hob sie den Blick. Wo hatte sie diese Koketterie 
gelernt? „Nichts", wisperte sie. 


John zog die Brauen hoch. Dann stellte er sie hastig auf die 
Füße und würgte etwas hervor, das ganz entfernt wie 
„Chloe" klang. 


OÖ Gott, überlegte sie bestürzt, das ist ein entscheidender 
Augenblick. Nun, er muss aufhören, ein Kind in mir zu 
sehen, und mich für eine erwachsene Frau halten, wenn 
mein Plan gelingen soll... Und sie konnte nur gewinnen, 
wenn sie etwas wagte. 


Sonst hätte sie das lange Exil vergeblich erduldet. 


Sie wusste, wie misstrauisch er sie durch dichte schwarze 
Wimpern beobachtete. 


Aufreizend straffte sie die Schultern, strich über ihre sanft 
geschwungenen Hüften, die das hauchzarte Musselinkleid 
nachmodellierte, und legte den Kopf schief. Diese Pose hatte 
sie einstudiert, um ihre erblühende Figur ins beste Licht zu 
rücken. 


Beginnen wir das Spiel. Nur keine Schwäche zeigen... 


Während er sie betrachtete, nahm er sich sehr viel Zeit. Also 
hatte sie sich seit der letzten Begegnung doch verändert, 
und zwar äußerst vorteilhaft. Diese Kurven, die vollen 
Brüste, die schmale Taille, die hübsch gerundeten Hüften... . 
Vor anderthalb Jahren war sie noch ziemlich mager gewesen. 


Die Augen, einst zu groß für das herzförmige Gesicht, zogen 
ihn jetzt in einen seltsamen Bann. Und ihr Haar... 


Wohin war der zerzauste möhrenrote Kopf entschwunden? 
Anmutige Locken glänzten wie flüssiges Kupfer. Noch nie 
hatte er so wunderbares Haar gesehen. 


Chloe war eine atemberaubende Schönheit. 


Als Frauenkenner wusste er, dass sie London im Sturm 
erobern würde. Und das Feuer, das in ihr zu brennen schien, 
würde die gesamte beau monde entzücken. 


Allzu lange dürfte es nicht dauern, bis dieses Haus belagert 
wurde. Nicht zuletzt, weil Chloe eine reiche Erbin war... 


Zweifellos würde es Ärger geben. Und John wusste auch, wer 
darunter leiden musste. Er hatte eine ereignisreiche Saison 
geplant. Für solche Dummheiten würde er nun keine Zeit 
finden. 


„Was hast du mit dir gemacht?" stieß er hervor. 


„Was meinst du?" Chloe kräuselte die Stirn. Mit dieser Frage 
hatte sie nicht gerechnet. „Schau doch nicht so bärbeißig 
drein!" 


Bärbeißig? Chloe hatte sich schon immer sonderbar 
ausgedrückt. Vielleicht merkte sie nicht, dass sie ständig 
Wörter aus dem Tierreich wählte, wenn sie sich über ihn 
argerte. Das hatte ihn stets belustigt. Auch jetzt zuckten 
seine Mundwinkel. Aber nicht lange. 


„Falls du's noch nicht bemerkt hast, John - ich bin erwachsen 
geworden." Ihre violetten Augen schienen Funken zu 
sprühen. 


Unwillkürlich grinste er. „Das ist mir nicht entgangen." 


Weil sie die Bedeutung seiner Antwort missverstand, 
lächelte sie erfreut. 


„Die Frage ist nur - mit welchen Schwierigkeiten muss ich 
mich deshalb herumschlagen?" Langsam strich er über sein 
Kinn, eine Geste, die sie unerträglich arrogant fand. Ihr 
Lächeln erstarb, die fein gezeichneten Brauen zogen sich 
zusammen. 


Also das erwartet der Schurke? Dass er den Aufpasser 
spielen muss? Wohl kaum, Mylord. 


Aus irgendwelchen Gründen hatte er sich immer für sie 
verantwortlich gefühlt. 


Warum, verstand niemand, auch Chloe nicht. Kein Mensch 
hatte ihn jemals dazu aufgefordert. Aber so rätselhaft ihr 
seine Beweggründe auch erscheinen mochten, sie würde 
sein Pflichtbewusstsein zu ihrem Vorteil nutzen. Und so 
sprach sie eine Frage aus, die ihn zweifellos erzürnen würde. 


„Was hat denn das mit dir zu tun?" 


Argwöhnisch starrte er sie an. Seine grünen Augen 
verengten sich. „Wirst du mich etwa nicht in deinen 
nächsten dummen Streich verwickeln? So wie ich dich 
kenne, wird in spätestens anderthalb Stunden irgendwas 
passieren." 


Chloe schluckte. Genau zu diesem Zeitpunkt wollte sie die 
Falle zuschnappen lassen. Es war fast unheimlich, wie gut er 
sie kannte. 


„Was ist denn los, Chloe-Häschen?" neckte er sie mit seiner 
tiefen Stimme. „Hat's dir die Sprache verschlagen?" 


„Nenn mich nicht Chloe-Häschen! Jetzt bin ich eine Frau." 
Spöttisch verdrehte er die Augen. „Tatsächlich?" 


Sie nickte und überraschte ihn mit einem geheimnisvollen 
Lächeln. 


Was ihm plötzlich durch den Sinn ging, wollte er nicht 
glauben. Er neigte sich zu Chloe hinab und schaute 
forschend in ihr Gesicht. „Was hast du eigentlich in den 
Kolonien getrieben? Wie kam es zu dieser Veränderung?" 
Obwohl er in sanftem Ton sprach, lag ein harter Glanz in 
seinen Augen. 


Diesen Blick hatte sie noch nie gesehen. Sie wich zurück 
und verlor beinahe das Gleichgewicht auf den Stufen. Mit 
kraftvollen Fingern hielt er sie fest und zog sie wieder zu 
sich heran. „Ich warte", erklärte er, ohne ihren Ellbogen 
loszulassen. 


Erbost warf sie den Kopf in den Nacken und befreite sich von 
seinem Griff. „Sei kein Frosch! Was ich getan habe, geht 
dich nichts an." 


Weil die ausweichende Antwort Bände sprach, wurde der 
„Frosch" kaum zur Kenntnis genommen. Johns Blick aus den 
Smaragdaugen schien Chloe zu durchbohren, und das 
Schweigen dauerte eine halbe Ewigkeit. 


Soll er doch das Allerschlimmste glauben, dachte sie. Das 
wäre ein unverhoffter Vorteil, der sehr gut zu ihrem Plan 
passte. Sicher hing der feuchte Schimmer in seinem linken 
Auge nur mit der Beleuchtung zusammen. Oder hatte sie 
seine Gefühle verletzt? 


Unsinn! 


Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tätschelte seine 
Wange. Dabei roch sie den sauberen Duft seines Haars, der 
sie stets an ein Kleefeld erinnerte. „Ich habe einiges 
gelernt." In ihrer leisen Stimme schwang eine unverhohlene 
Herausforderung mit, die ihn zusammenzucken ließ. 


Schmerzhaft packte er ihr Handgelenk, und diesmal las sie 
echte Gefühle in seinen Augen. „Was heißt das?" fauchte er. 


Als sie zu ihm aufblickte, streifte ihr warmer Atem sein Kinn. 
„sogar in den Kolonien habe ich deine Frauengeschichten 
gehört, John." 


Mit diesen Worten verblüffte sie ihn. Er zögerte kurz. „Und?" 
Seine langen schwarzen Wimpern, die einen erstaunlichen 
Kontrast zu seinem goldblonden Haar bildeten, warfen 
Schatten auf seine Wangen. Dann hob er die Lider und 
schaute sie fragend an. „Sicher habe ich nichts getan, was 
dich schockieren könnte, Chloe-Kätzchen." Der 
unüberhörbare erotische Unterton in seiner tiefen Stimme 
trieb ihr das Blut in die Wangen. 


Zum ersten Mal übte er jetzt seine sinnliche Wirkung auf sie 
aus. Mit Absicht? 


Wusste er, was er tat? Sie hatte nie gemerkt, wie 
verführerisch er war. Nein, das stimmte nicht. Solche 
Situationen hatte sie sich oft genug ausgemalt. Wie hätte 
sie ahnen können, dass die Wirklichkeit ihre Fantasie weit 
übertreffen würde? Sollte sie jetzt ein- oder ausatmen? Sie 
entschied sich für eine bessere Methode. 


„Zweifellos beglücken dich deine zahlreichen Freundinnen", 
flötete sie. „N'est-ce pas?" 


Schweigend starrte er sie an. An seinem Kinn zuckte ein 
Muskel. 


Da spürte Chloe, dass sie etwas entdeckt hatte, das er 
sorgsam zu verbergen suchte. 


Ihre Stimme nahm einen ernsten Klang an. „Warum brauchst 
du all diese Frauen, John?" 


Sobald sie die Frage ausgesprochen hatte, erkannte sie 
ihren Fehler. Er stieg ein paar Stufen hinab, um sich von ihr 
zu entfernen - nicht nur körperlich. Die Arme vor der Brust 
verschränkt, lehnte er an der Wand. Sein anzügliches, 
arrogantes Lächeln ärgerte sie maßlos. 


„O ja, Chloe, es gefällt mir." 


Was sie nicht bezweifelte. Er ist nun mal ein Schürzenjäger, 
dachte sie. Vielleicht erwartete sie zu viel von einem Mann, 
dessen sinnliche Gelüste weit und breit berüchtigt waren. 


„Warum sollte ich's sonst tun?" fügte er hinzu. 


Ja - warum? Diese Frage hatte Chloe jahrelang gequält. 
Diesmal wurden ihre eigenen Augen feucht. Dass er seinen 
lasterhaften Lebenswandel für selbstverständlich hielt, 
verletzte sie zutiefst. Hätte sie ihn nicht so gut gekannt, 
würde sie glauben, es gäbe keine besonderen Gründe für 
sein Verhalten. 


Aber sie wusste es besser. In einem entschiedenen Ton, den 
sie sich niemals zugetraut hätte, erklärte sie: „Mir würde es 
auch gefallen." Ein honigsüßes Lächeln umspielte ihre 
Lippen. 


„Was sagst du da?" Abrupt richtete er sich auf. 


„Mein teurer bonvivant, ich möchte diese Freuden ebenso 
genießen wie du", erwiderte sie, raffte ihre Röcke und 
rauschte an ihm vorbei, die Treppe hinab. 


Verwirrt starrte er ihr nach. Er hatte sich noch immer nicht 
von seiner Verblüffung erholt, als sie innehielt und über die 
Schulter verkündete: „Natürlich mit Männern." 


Dann eilte sie die restlichen Stufen hinab und zählte in 
Gedanken: Eins, zwei, dr... 


„Was hast du vor?" 


In ihren violetten Augen funkelte unverhüllte Bosheit. 
Nonchalant ignorierte sie seinen Ruf und schlenderte durch 
die Halle. 


„Was soll das Geschrei?" 


Chloes Großmutter, Comtesse Simone de Fonbeaulard, kam 
aus dem Salon, gefolgt von Maurice Chavaneau, dem 
Marquis of Cotingham. Beim Anblick seines Onkels war John 
nicht sonderlich überrascht. Seit dreißig Jahren liebte der 
Mann die faszinierende Comtesse, und er hatte sogar seine 
französischen Ländereien verlassen, um sie nach England zu 
begleiten, nachdem ihr die Vormundschaft für Chloe 
anvertraut worden war. 


Chloes Vater, ein Engländer wie John, hatte testamentarisch 
verfügt, Chloe müsse auf englischem Boden aufwachsen. 
Auf seinem englischen Boden, um es präzise auszudrücken. 
Da Chloe ihrer Großmutter mehr bedeutete als deren 
geliebtes chäteau, verließ sie Frankreich. Doch sie betonte 
unentwegt, welch großes Opfer sie gebracht habe, was sie 
„diesem Engländer" niemals verzeihen würde. Da sie sich 
rächen wollte, taufte sie seinen georgianischen Landsitz, 
den sie mit der damals sechsjährigen Chloe bezog, in 
Chacun a Son Goüt um - jeder nach seinem eigenen 
Geschmack. 


Dieser neue Name spiegelte die Lebensphilosophie der 
Comtesse wider. Sie war eine extravagante, interessante 
Frau und bei den Männern ihrer gesellschaftlichen Kreise 
sehr beliebt. In ihrer Jugend hatte die reizvolle Witwe einen 
ähnlichen Ruf genossen wie John in späteren Jahren. 


Jetzt wurden ihre bezaubernde Persönlichkeit und ihre 
hinreißende Schönheit immer noch bewundert, und der 
Marquis war ihr sklavisch ergeben. Angeblich machte er ihr 
jede Woche einen Heiratsantrag. Immer am Freitag, zur 
Teestunde. 


Maurice Chavaneau, Johns einziger lebender Verwandter, 
war ein französischer Marquis und zog es vor, auch in 
England so genannt zu werden. In Johns Adern floss kein 
französisches, sondern norwegisches, keltisches und 
sächsisches Blut. Der Marquis, der Halbbruder von Johns 
Mutter, hatte seinen englischen Titel von diesem 
Familienzweig geerbt. John war sein einziger lebender 
Verwandter und somit sein Erbe. 


Selbst wenn man ein gallisches Temperament besaß und die 
Torheiten der Jugend gelassen zu tolerieren pflegte, war es 
nicht besonders angenehm, einen leichtfertigen Lebemann 
wie John als Erben zu betrachten. Zudem zeigte der Bursche 
nicht die geringste Neigung, sich zu bessern. Trotzdem 
liebte der herzensgute Marquis den jungen Viscount. 
Obwohl er befürchtete, John würde niemals einen Erben 
zeugen und den Fortbestand der Familie sichern. 


Maurice würde sogar einen illegitimen Erben willkommen 
heißen. Aber in dieser Hinsicht war John sehr vorsichtig. 
Offenbar wusste er genau, wie er sich verhalten musste. 
Bisher hatte noch kein einziger Sexton-Bastard vor der 
Haustür gelegen. 


„Ah, John ist gekommen, um unsere Chloe zu besuchen!" 
Liebevoll lächelte die Comtesse de Fonbeaulard den 
attraktiven Viscount an. 


„Natürlich, ich wusste, er würde nicht lange auf sich warten 
lassen." Im Englisch des Marquis schwang ein starker 
französischer Akzent mit. „Ist sie nicht wunderschön, John? 
Beinahe hätte ich sie nicht wieder erkannt." Er zwinkerte der 
Comtesse zu. 


„Kein Wunder - die Fonbeaulard-Frauen sind für ihre 
Schönheit berühmt." 


Belustigt klopfte sie mit ihrem Fächer auf seinen Arm. „Was 
für ein unverbesserlicher Schmeichler du bist, Maurice! Aber 
ich stimme dir zu. Das Mädchen ist zu einer bezaubernden 
Frau erblüht." 


„Danke, Grandmere", sagte Chloe lächelnd. „Auch dir danke 
ich, Maurice." 


Unschuldig schaute sie zu Lord Sexton hinauf, der immer 
noch reglos auf den Stufen stand, die Lippen zu einem 
schmalen Strich zusammengepresst. 


„Bald müssen wir deinen Debütball geben, mein kleiner 
Engel", bemerkte die Comtesse. 


Kleiner Engel? John warf Chloes Großmutter einen 
ungläubigen Blick zu. 


„Damit haben wir viel zu lange gewartet." Sie betupfte ihre 
Augen mit einem duftenden Taschentuch. „In absehbarer 
Zeit wird sie uns verlassen, Maurice. Wie soll ich das 
ertragen?" 


Normalerweise neigte die Großmutter nicht zur 
Melodramatik. Chloe unterdrückte ihren Lachreiz, als der 
Marquis 


erwartungsgemäß einen Arm um die Comtesse legte und 
tröstend ihren Rücken tätschelte. Nun würde er eine seiner 
gallischen Lebensweisheiten aussprechen, wie immer in 
solchen Situationen. Und prompt zuckte er die Achseln, eine 
typisch französische Geste. 


„50 Ist es nun einmal, mon amour. Gegen die Gesetze der 
Natur können wir uns nicht wehren." 


Chloes Mundwinkel zuckten. Unwillkürlich begegnete sie 
Johns Blick und las auch in seinen Augen ein gewisses 
Amüsement. Seit Jahren beobachteten sie ähnliche Szenen, 
in mehreren Variationen. 


Wie üblich überwand Simone de Fonbeaulard ihren Kummer 
erstaunlich schnell, und die Tränenspuren verschwanden im 
Nu. C'est la vie - so lautete ihr Motto. 


„Warum sollten wir uns diesen erfreulichen Tag verderben? 
Jetzt werden wir erst einmal speisen", verkündete sie und 
ergriff Maurices Arm. „Komm, mein lieber John, ich habe ein 
Gedeck für dich auflegen lassen." 


Missgelaunt stieg er die Treppe hinab. „Wieso hast du mich 
erwartet?" 


„Ho, ho!" Vielsagend hob der Marquis die Brauen, und John 
starrte ihn an, ohne seine Wut zu verhehlen. 


Doch das störte Maurice nicht im Mindesten. Während er die 
Comtesse in den Speisesalon führte, trällerte er ein 
französisches Volkslied. 


Der Text gellte in Johns Ohren. Die alberne Geschichte einer 
Maus, die eine Katze fraß.... 


„Gehen wir essen, John?" fragte Chloe liebenswürdig. 


Aber er ließ sich keinen Sand in die Augen streuen. Das 
kleine Biest besaß sogar die Frechheit, mit den Wimpern zu 
klimpern. 


Mühsam bezwang er seinen Ärger und holte tief Atem. „Wir 
beide sind noch nicht miteinander fertig." 


„Hoffentlich nicht - das Spiel hat eben erst begonnen", 
entgegnete sie mysteriös und nahm seinen Arm. 


„Das habe ich befürchtet." Auf dem Weg ins Speisezimmer 
versuchte er zweimal, ihr ein Bein zu stellen. 


Als sie den Raum betraten, sahen sie den Mann, der schlicht 
und einfach Deiter genannt wurde, bereits am Tisch sitzen. 
Das überraschte sie nicht sonderlich. Trotz seiner fatalen 
Neigung, in den ungünstigsten Momenten einzuschlafen, 
versäumte er keine einzige Mahlzeit. 


Deiter gehörte zur Familie, wenn auch niemand genau 
wusste, zu welcher. Da er schon so lange im Haus lebte, hielt 
man ihn automatisch für irgendeinen Verwandten. 


Wie üblich begrüßte er Lord Sexton mit jenem mürrischen 
Räuspern, das zu einer seiner beiden Ausdrucksformen 
zählte. Die andere war ein durchdringender Blick. 


Zu diesen charakteristischen Gefühlsäußerungen passte 
seine schwarze Garderobe, die sich niemals änderte. John 
nickte dem vierschrötigen Deutschen zu und nahm 
gegenüber von Chloe Platz. 


Unterdessen sorgte Schnapps, ein außerordentlich 
hässlicher Mops - niemals weit von Deiters Schoß entfernt -, 
für den durchdringenden Blick. Der einzige Zahn, den der 
Hund besaß, ragte schief aus dem Maul, was eine groteske 
Wirkung erzeugte. 


In Johns Wange erschien ein Grübchen. Mit vereinten Kräften 
könnten diese beiden die gesamte Emotionsskala vorführen, 
dachte er. Er fand Deiters Anwesenheit keineswegs 
unangenehm. Nicht weil er den Mann mochte - das wäre 
etwas schwierig gewesen. Aber gewissermaßen gehörte 
sogar Deiter zur einzigartigen Atmosphäre des Chacun a Son 
Goüt. 


Dieses Haus hatte er immer geliebt. Es zählte zu den 
wenigen, in denen er sich rundum wohl fühlte, was nicht 
zuletzt an der gastfreundlichen Comtesse lag. Aber es 
steckte noch mehr dahinter. 


In den Mauern des Chacun a Son Goüt herrschte eine Aura 
von Frohsinn und Lebenslust, die John nirgendwo anders 


verspürt hatte. Die Comtesse hielt stets dasselbe Zimmer für 
ihn bereit. Da er kein eigenes Vermögen besaß, rührte ihn 
ihre Großzügigkeit, die teilweise mit ihren zärtlichen 
Gefühlen für Maurice zusammenhing. Und so war das 
Chacun a Son Goüt das einzige Zuhause, das John kannte. 


Nun wurde der Lunch serviert. Vor dreizehn Jahren hatte 
Simone de Fonbeaulard ihren Koch aus Frankreich 
mitgebracht und betont, man würde eher auf seinen 
Adelstitel verzichten als auf einen guten französischen chef 
de cuisine. Deshalb pflegte man im Chacun a Son Goüt 
ausgezeichnet zu speisen. Warum war ihm plötzlich der 
Appetit vergangen? 


John schaute zu der jungen Frau hinüber, die genüsslich ihr 
coqg au vin zerteilte. 


Sachlich registrierte er die Ursache seines Problems. 
Cherchez la femme. Was ihn am meisten verwirrte, war nicht 
Chloes lächerliche Absicht, seinen ausschweifenden 
Lebensstil nachzuahmen. Das meinte sie offensichtlich nicht 
ernst, und sie wollte ihn nur ärgern - was ihr schon immer 
großes Vergnügen bereitet hatte. Stattdessen irritierte ihn 
ihre scheinbar harmlose Bemerkung: Zweifellos beglücken 
dich deine zahlreichen Freundinnen. 


Offen gestanden - sie beglückten ihn nicht. O ja, er 
amüsierte sich, und sein Lebensstil gefiel ihm. Aber das 
Gefühl, das man Glück nannte, war ihm bisher versagt 
geblieben. Warum, wusste er nicht. 


„John?" unterbrach Chloe seine Gedanken, und er hob 
fragend die Brauen. „Gehen wir nach dem Essen in den 
Garten? Ich möchte etwas mit dir besprechen." 


Bedeutungsvoll musterte sie ihn über ihr Weinglas hinweg. 


Also wollte sie ihm ihre absurde Idee näher erklären. Er warf 
ihr einen väterlichen Blick zu. „Nein, Chloe." 


Wieso war er so eigensinnig? Ich muss ihn ködern, beschloss 
sie, tauchte ihren Zeigefinger in den Wein und strich über 
ihre volle Unterlippe. Diese Geste hatte sie einmal bei einer 
Schauspielerin beobachtet. Leider merkte sie nicht, dass ein 
roter Tropfen des köstlichen Burgunders über ihr Kinn rann. 


Sein eigenes Glas halb erhoben, spähte John verständnislos 
hinüber. Was, um alles in der Welt, führt sie im Schilde? 


Angesichts seiner ungeteilten Aufmerksamkeit triumphierte 
sie. Tatsächlich - er ist hingerissen! 


Von ihrem offenkundigen Erfolg ermutigt, begann sie ihr 
nächstes Manöver, das sie für besonders verführerisch hielt. 
Unter gesenkten Wimpern nahm ihr Blick den Ausdruck 
einer träumerischen Kurtisane an. 


Bedauerlicherweise wirkte sie nicht betörend, sondern eher 
albern, und John seufzte gequält. 


„Aber ich bestehe darauf, mein Lieber", flötete Chloe. 
Beinahe verschluckte er sich an seinem Wein. 


„Fühlst du dich nicht gut, John?" Besorgt beugte sich die 
Comtesse vor. 


„Was sollte ihm denn fehlen?" Maurice klopfte seinem Neffen 
auf die Schulter. 


Immer wieder. „schau ihn doch an! Zweifellos ist er bei 
bester Gesundheit." 


John packte das Handgelenk seines Onkels, um weitere 
Schläge zu verhindern. „Eh - 


bitte, verzeiht mir... Ich dachte nur, ich hätte etwas 
gesehen - das es eigentlich gar nicht geben dürfte." Mit 
schmalen Augen starrte er Chloe an. 


„Pass bloß auf dich auf", mahnte Simone freundlich. „Wenn 
du an unserem Tisch zusammenbrechen würdest, wäre mein 
Küchenchef untröstlich." 


Er erwiderte ihr Lächeln, dann warf er Chloe einen weiteren 
vernichtenden Blick zu. 


Garten, formten ihre Lippen hartnäckig. 


„Also gut, Chloe." Er legte seine Serviette beiseite und stand 
auf. Wenn sie sich irgendwas in den Kopf gesetzt hatte, 
musste man's möglichst schnell herausfinden und den 
Unsinn im Keim ersticken. Was mochte dieses gefährliche 
kleine Hirn ausgeheckt haben? Etwas, womit er am 
allerwenigsten rechnete. Das wusste er aus jahrelanger 
Erfahrung. 


2. KAPITEL 


John denkt darüber nach 
„Ich will dich heiraten, John." 


Sollte er lachen oder mit dem Kopf gegen eine Ziegelmauer 
rennen? Er entschied sich für Ersteres. An den Baumstamm 
hinter der steinernen Gartenbank gelehnt, auf der er saß, 
brach er in schallendes Gelächter aus. 


Geduldig wartete Chloe, bis er sich beruhigte. 


„Was willst du?" würgte er hervor und wischte Lachtränen 
aus seinen Augen. 


Man durfte ihm niemals zeigen, was man für ihn empfand. 
Darin lag sein Geheimnis. 


Chloe war überrascht - und dankbar, weil das noch keine 
andere Frau herausgefunden hatte. Da sie ihn sehr gut 
kannte und eine aufmerksame Beobachterin bei 
Grandmeres Soireen gewesen war, wusste sie auch, dass er 
sich seinen Geliebten nur bis zu einem gewissen 
oberflächlichen Grad offenbarte. Sie verstand nicht, warum 
er sein Herz hinter unüberwindlichen Barrieren verschanzte. 


Angeblich schenkte er den Frauen himmlische Freuden, aber 
niemals sich selbst, und sie behaupteten, er würde jede 
Liaison auf körperliche Genüsse beschränken. 


Angesichts dieser Tatsachen hatte Chloe erkannt, warum sie 
sich so nahe standen - 


weil er sie nicht mit den Augen des Eroberers betrachtete. 
Nun drohte die Gefahr, er könnte sich von ihr zurückziehen. 
Andererseits glaubte sie, es würde ihr gelingen, dieses 
Problem zu lösen. Sie musste den Eindruck erwecken, bei ihr 
wäre er sicher. Armer, ahnungsloser John ... 


Mit seinem Heiterkeitsausbruch brachte er sie keineswegs 
aus dem Konzept. Im Gegenteil. Nichts würde sie daran 
hindern, ihre Mission zu erfüllen. „Das hast du doch gehört - 
ich will dich heiraten." 


Er schüttelte den Kopf, um grausige Fantasiebilder zu 
verscheuchen. Heiraten - ihn! 


Was sollte er denn mit einer Ehefrau anfangen? Wie kam sie 
auf so eine absurde Idee? „Hast du den Verstand verloren?" 


Flehend hob sie eine Hand. „Lass mich erst einmal ausreden. 
Dann wirst du vielleicht die Vorteile erkennen, die wir beide 
aus meinem Plan ziehen würden." 


John stellte einen gestiefelten Fuß auf die Kante der Bank 
und legte die Hände um sein Knie. Den Kopf seitwärts 
geneigt, heuchelte er lebhaftes Interesse, ohne seinen Spott 
zu verbergen. ‚Vor lauter Neugier stockt mein Atem, liebste 
Chloe." 


Ärgerlich runzelte sie die Stirn und begann ihre einstudierte 
Rede zu halten. „Wie du weißt, habe ich dich stets 
bewundert ..." 


„Oh, ich bin tief gerührt." 


In diesem Augenblick beschloss sie, ihm später alles 
heimzuzahlen. „Und ich möchte dir nacheifern. Sicher führst 
du ein erstrebenswertes Leben." 


„Was meinst du, Chloe?" 


„Nun, du nutzt jede Gelegenheit, um dich zu amüsieren, und 
ignorierst das Diktat der Gesellschaft." 


Erstaunt hob er die dunklen Brauen. „Da gibt es gewisse 
Unterschiede zwischen ..." 


„Ich bin noch nicht fertig. Obwohl ich erst neunzehn Jahre 
zähle, solltest du mich nicht für naiv halten." 


„Das hast du bereits angedeutet. Und welche Erfahrungen 
konntest du sammeln?" 


„Bitte, John, sei nicht unverschämt!" Um diese Frage zu 
beantworten, müsste sie zugeben, dass sie überhaupt keine 
Erfahrungen besaß. Und das durfte er nicht herausfinden, 
ehe sie ihr Ziel erreicht hatte. „Jedenfalls gefällt mir, was ich 
entdeckt habe, und ich möchte diesen... Zeitvertreib in 
vollen Zügen genießen." 


„Zeitvertreib ?" 


„Sozusagen." Sie rausperte sich. „Während ich gewisse 
praktische Kenntnisse besitze, fehlt mir das nötige 
Raffinement, und das sollst du mir beibringen." 


„Bist du verrückt geworden?" John sprang auf und starrte sie 
entgeistert an. Was verlangte sie von ihm? „Großer Gott, 
Chloe, welches Spiel treibst du?" 


„Es ist kein Spiel", erwiderte sie und wandte sich ab. Sosehr 
es ihr auch widerstrebte, einen falschen Eindruck zu 
erwecken - dazu musste sie sich durchringen, wenn ihr Plan 
gelingen sollte. „Bald wird Grandmere meinen Debütball 
geben, und dafür will ich gerüstet sein." 


Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. „Meinst du das, was 
ich befürchte?" 


Sie biss in ihre Unterlippe und nickte. 


Mit beiden Händen fuhr er durch sein langes Haar, wobei 
seine Finger ein wenig zitterten. Bisher hatte er sich Chloe 
noch nie in den Armen eines Mannes vorgestellt. Dieser 
Überlegung folgte ein zweiter, noch schlimmerer Gedanke. 
Er berührte ihre Schulter. „Bist du etwa. . .?" 


„Nein!" Erschrocken drehte sie sich zu ihm um. Das hatte sie 
nun wirklich nicht andeuten wollen. Was sie von John 
erwartete, war schon schrecklich genug. Wenn Grandmere 
davon erfuhr, würde sie in Ohnmacht fallen. Alle 
Fonbeaulard-Mädchen stiegen jungfräulich ins Ehebett. Was 
sie danach trieben, stand auf einem anderen Blatt. 


Erleichtert seufzte er auf. Aber aus unerfindlichen Gründen 
ließ sein Unbehagen nicht nach. 


„Darum geht es nicht", erklärte Chloe. „Dein Leben besteht 
aus vielerlei Abenteuern und Amüsements. Soll ich 


auf diese Freuden verzichten, nur weil ich eine Frau bin?" 


John stöhnte. Offenbar war das alles noch schlimmer, als er 
vermutet hatte. 


„Wie du sicher weißt, verachtet die Gesellschaft ledige 
Frauen, die ihr Vergnügen suchen", fuhr sie eindringlich fort. 
„Wenn sich eine Ehefrau so verhält, wird's ignoriert oder 
man applaudiert ihr sogar. Verstehst du jetzt, warum ich 
dich heiraten will?" 


Nun hatte sie den Bogen überspannt. „Das ist die 
lächerlichste Idee, auf die du je gekommen bist ..." 


Empört und völlig undamenhaft trat sie gegen sein 
Schienbein. 


„Chloe!" 


„Wie kannst du das behaupten? Wer außer Lord Sex würde 
großzügig über meine Eskapaden hinwegsehen?" 


Seine Augen verengten sich bedrohlich. „Wo hast du diesen 
Namen gehört?" 


„Wer wäre ein besserer Lehrmeister in der Liebeskunst?" 


Krampfhaft schluckte er. Rotes Haar auf seidenen. Laken. Auf 
seinen Laken... 


Hastig verdrängte er das betörende Fantasiebild, und 
seltsamerweise stieg ihm das Blut in die Wangen. 


„Und wem könnte ich meinen Besitz und mein Wohl 
unbesorgt anvertrauen, wenn nicht dir, John? Seit Jahren 
gehörst du gleichsam zur Familie, und du bist ein lieber 
Freund." 


Ihre gefühlvollen Worte rührten ihn, was er tunlichst 
verbarg. In diesem Augenblick merkte er, dass sie ihm näher 
stand als sonst jemand auf der Welt. Um seine Emotionen zu 
überspielen, konzentrierte er sich auf den ersten Teil ihrer 
Argumente. „Welchen Besitz meinst du?" 


Natürlich durchschaute sie seinen Versuch, einen wunden 
Punkt aufzuspüren. Nun musste sie ihre Trumpfkarte 
ausspielen. Mit aller Macht wollte sie John für sich gewinnen. 
Wenn ihm das Chacun a Son Goüt mehr bedeutete als sie, 
würde sie eben etwas länger brauchen, um ihn in ihren Bann 
zu ziehen. Zu ihrem Leidwesen würde es vermutlich eine 
halbe Ewigkeit dauern. Da gab sie sich keinen Illusionen hin. 


Es war gewiss kein Kinderspiel, einen berüchtigten 
Lebemann zu zähmen. 


„Hast du vergessen, dass das Chacun a Son Goüt mir 
gehört? Selbstverständlich wird mein künftiger Ehemann 
den Landsitz verwalten." Als sie seine Überraschung 
bemerkte, warf sie dramatisch die Arme hoch. „Soll er einem 
anderen in die Hände fallen? Ich weiß, wie sehr du das Haus 
immer geliebt hast, John." 


Diese Frage hatte er sich noch gar nicht gestellt. Wer würde 
sein Zimmer bewohnen? Was würde mit dem wundervollen 
Haus geschehen? Er starrte Chloe an, als hätte er sie nie 
zuvor gesehen. Und wer würde für sie sorgen? Er hatte sich 
stets für sie verantwortlich gefühlt. 


An die Zukunft hatte er nie gedacht und einfach geglaubt, 
alles würde so bleiben, wie es war. Plötzlich musste er 
umdenken. 


Chloe spürte sein Zögern und hakte sofort nach. „Überleg 
doch, John - Chacun a Son Goüt würde dir gehören." 


Als er die sinnlichen Lippen zusammenpresste, vertiefte sich 
das Grübchen in seiner Wange, das ansonsten nur zum 
Vorschein kam, wenn er lächelte. So sah John aus, wann 
immer er über etwas nachdachte, das ihm missfiel. 


Chloe holte tief Luft. In diesem Moment stand alles auf dem 
Spiel, was sie seit Jahren erträumte. Entschlossen schaute 
sie John in die Augen und betonte: „Ich weiß, was ich will." 


Wusste sie, worauf sie sich einließ? Daran zweifelte er. In 
ihrer jugendlichen Unschuld konnte sie nicht einmal ahnen, 
dass er sich den Spitznamen „Lord Sex" 


wahrlich verdient hatte. Seine Smaragdaugen unter den 
halb gesenkten Lidern glitzerten provozierend. 


„Also glaubst du, mich zu kennen?" fragte er gedehnt. 
„Ja." 


„Was du über mich gehört hast, trifft zu. All die 
schrecklichen Dinge habe ich getan. 


Und wahrscheinlich noch viel mehr." 


Unbeeindruckt hielt sie seinem Blick stand. Später, in der 
Privatsphäre ihres Zimmers, würde sie sich aufs Bett werfen 
oder sich in dem riesigen Wandschrank verstecken und John 
heimlich verfluchen. Aber jetzt schien er ihr Angebot 
ernsthaft zu erwägen, obwohl es ihn beunruhigte und er 
versuchte sie davon abzubringen. 


Eigentlich war das sehr anständig und rücksichtsvoll. 


„Du erinnerst mich an Don Giovanni, John. Vielleicht stellte 
sich Mozart einen Mann wie dich vor, als er die Oper 
komponierte." 


„Wohl kaum." Spöttisch verzog er die Lippen. „Ich würde 
mich zwar mit einem Ehemann, Bräutigam oder Vater 
duellieren, aber niemals einen Geist zum Dinner einladen. 
Mir reicht's schon, wenn ich Deiter am Esstisch ertragen 
Muss." 


„Mach keine Witze!" 


Sein tiefes, kehliges Lachen beschleunigte ihren Puls. Lord 
Sex,in der Tat... 


„Oh, du bist unverbesserlich, John... Wie auch immer, die 
Wahl meines Lehrmeisters wird mich nicht enttäuschen." 
Woher nahm sie den Mut, ihn darauf hinzuweisen? 
Schweigend beobachtete er ihr Gesicht, die Augen halb 
geschlossen. 


Sein forschender Blick verwirrte sie, und sie deutete ihn 
völlig falsch. „Natürlich könnte ich jemand anderen mit 
dieser Aufgabe betrauen. Aber ich dachte - du mit deiner 
Erfahrung....Oh.. ." 


Blitzschnell zog er Chloe an sich und legte sie quer über 
seine Knie. „Wenn du unbedingt einen Lehrer brauchst, 
werde ich diese Rolle spielen, mein Kleines." Seine breite 
Handfläche landete unsanft auf ihrer Kehrseite. 


Nun übertraf er ihre kühnsten Hoffnungen. Er war 
eifersüchtig! Seit Jahren hatte er ihr nicht mehr den Hintern 
versohlt. Dann sank ihr Mut. Was bildete sie sich ein? 
„Eifersucht" zählte gewiss nicht zu Lord Sex' Wortschatz. 


Und doch... 


Seufzend drehte sie sich um. „Wenns dir Spaß macht ..." Sie 
gahnte ausgiebig, als würde sie das Thema langweilig 
finden. 


Seine Pupillen zogen sich zusammen, was sie für ein gutes 
Zeichen hielt. „Da wäre ein ganz bestimmter Punkt zu 
klären", begann er mit ruhiger, geschäftsmäßiger Stimme. 


„Ja, John?" 


„Falls ich deinen Vorschlag akzeptiere ..." Eifrig richtete sie 
sich auf. „Ich sagte falls, stelle ich dir eine Bedingung." 


„Eine Bedingung?" 


„Während des Unterrichts' musst du auf die Gesellschaft 
anderer Männer verzichten 


... Nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, unterbrach 
er sich irritiert. Warum er so etwas verlangte, wusste er 
nicht. Jedenfalls legte er großen Wert darauf. 


„Niemand soll den Erfolg meiner Bemühungen gefährden", 
versuchte er seine seltsame Forderung zu bemänteln. „Ich 
wende besondere Methoden an, und ich will nicht, dass sich 
irgendjemand einmischt und dich verwirrt." 


Im Vollgefühl ihres Siegs hätte sie am liebsten laut gejubelt. 
Sie hatte nicht erwartet, ihr Ziel so schnell zu erreichen. 
Sorgsam verbarg sie ihre Freude. „Also gut, ich werde deine 
Bedingung erfüllen, John. Vorausgesetzt, du verpflichtest 
dich deinerseits, während des Unterrichts keine anderen 
Frauen zu treffen." Er räusperte sich. Jetzt hatte sie ihn mit 
seinen eigenen Waffen geschlagen. „Das wäre nur recht und 
billig", fuhr sie fort und strich die Aufschläge seines 
Reitrocks glatt. „so unwahrscheinlich es klingen mag - 
vielleicht bringe ich dir auch was bei. Nur wenn du es willst 


An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Meinetwegen. Aber erst 
später, wenn mein Unterricht abgeschlossen ist." 


„Der nach unserer Hochzeit beginnen wird", ergänzte sie 
sanft lächelnd. 


Wütend runzelte er die Stirn. Wie war er bloß in diese 
Situation geraten? 


„Nun, John?" fragte sie. „Sind wir uns einig?" 


Noch war er nicht bereit, eine endgültige Entscheidung zu 
treffen. „Falls, habe ich gesagt, Chloe-Kätzchen. Falls." 


Sie nickte und lächelte ihn unschuldig an. In seiner Wange 
erschien wieder das Grübchen. Dem Himmel sei Dank, ich 
habe ihn festgenagelt, triumphierte sie. 


Langsam wanderte John durch die ausgedehnten Gärten des 
Chacun a Son Goüt. Bei diesen einsamen Spaziergängen 
fand er immer wieder seinen Seelenfrieden. Die schöne 
Umgebung, von Blumenduft erfüllt, half ihm, seine 
Gedanken zu ordnen. 


Und es gab sehr viel zu bedenken. 


Sollte er Chloe heiraten? Ausgerechnet er, der berüchtigte 
Lebemann? War sie verrückt? 


Sicher könnte sie einen besseren Ehemann finden, überlegte 
er und trat gegen einen Kieselstein. Vielleicht keinen 
besseren, aber einen ebenso guten. 


Er stampfte mit einem gestiefelten Fuß auf und jagte einen 
Vogelschwarm in die Luft. Nein - kein anderer kam infrage. 
Im Lauf der Jahre hatte er seine Liebeskünste zweifellos 
vervollkommnet, und es gab keinen Mann, der sich so gut 
für diese Aufgabe eignen würde wie er selbst. Eigentlich 
musste er Chloe zu ihrer Wahl gratulieren. 


Eine Heirat hatte er noch nie in Erwägung gezogen, obwohl 
der Onkel ihn ständig drängte, einen Stammhalter zu 
zeugen, und mehrere zornige Väter, Brüder und Vormunde 
ihm ihre Pistolen vor die Nase gehalten hatten. 


Trotz seines fragwürdigen Rufs hatte er niemals unberührte 
Mädchen verführt. Ganz im Gegenteil, er bevorzugte 
erfahrene Bettgenossinnen - Frauen, die genau wussten, was 
sie wollten und was er zu geben bereit war. Nicht mehr und 
nicht weniger. 


Nach Geld und Besitz hatte er nie gestrebt. Seine wahren 
Interessen lagen viel tiefer. Und das mochte gefährlich 
werden. 


Er verließ den Rosengarten, bog nach links und betrat das 
Labyrinth. 


Ohne auf den Weg zu achten - mit verbundenen Augen 
konnte er den Irrgarten durchqueren dachte er über Chloes 
Vorschlag nach. Immerhin hatte sie die Grundlagen der 
eventuellen Beziehung klar umrissen und schien nichts zu 
erwarten, was darüber hinausgehen würde. Also würden sie 
keine richtige Ehe führen - was ihn irgendwie störte. 


Während er das Angebot aus einem anderen Blickwinkel zu 
betrachten suchte, strich er mit allen Fingern durch sein 
dichtes goldblondes Haar. Natürlich wäre es eine richtige 
Ehe in den Augen der Kirche und vor dem Gesetz. Und wenn 
sie beide bereit waren... Wenn er ihr alles beigebracht 
hatte, was sie wissen musste... 


Erbost verdrängte er diesen Gedanken. 


Am anderen Ende des Labyrinths angelangt, schlenderte er 
durch den immergrünen Garten zum Teich. Im Frühling war 
das Anwesen atemberaubend schön. Aber er fand Chacun a 
Son Goüt zu jeder Jahreszeit unvergleichlich. Und plötzlich 
erschien ihm die Aussicht, den Rest seines Lebens mit Chloe 
hier zu verbringen, sehr verlockend. 


Sie hatten sich in all den Jahren großartig verstanden. Und 
aus irgendeinem Grund war sie ihm immer besonders 
vertraut gewesen. Obwohl er seinen Onkel bewunderte und 
dessen Gesellschaft schätzte, dachte er stets an Chloe, wenn 
er sich nach diesem Haus sehnte, seinem einzigen „Heim". 


Vielleicht fühlte er sich deshalb verantwortlich für das 
Mädchen. Er lächelte verträumt. Trotz ihres spitzbübischen 
Wesens und ihrer Neigung zu albernen Eskapaden war sie 
lieb und gut. Das Bild der achtjährigen Chloe erschien vor 
seinem geistigen Auge... 


In der Nähe schnatterte eine Gans ihren Gänserich an und 
störte John in seinen Gedanken. Er setzte sich ins weiche 


Gras am Ufer des Teichs, unter tief hängenden 
Weidenzweigen, und spürte eine milde Brise, die sein 
schulterlanges Haar bewegte. Während er auf das Wasser 
blickte, erinnerte er sich an seine Kindheit. 


Wie der Sohn war auch der Vater ein Lebemann gewesen. 
Doch der verstorbene Viscount hatte sich nicht für Frauen, 
sondern für Spielsalons interessiert. Kurz nach Johns fünftem 
Geburtstag hatte der Vater vor dem Ruin gestanden. Und als 
der Junge acht Jahre alt war, fand man den Viscount mit 
einer Kugel im Kopf, die er vermutlich selbst abgefeuert 
hatte. Seltsamerweise blieb die Mutter dem Taugenichts 
stets in Liebe verbunden, sogar in jenen schweren Zeiten, 
nachdem er seine Familie mittellos zurückgelassen hatte. 
Der Landsitz und das Erbe waren verloren, und sie mussten 
in einem Cottage hausen. So gut sie es vermochte, sorgte 
die Mutter für ihren Sohn. Ein paar Jahre später starb sie, 
angeblich an einem Blutstau in der Lunge. Aber John wusste 
es besser. Von ihrer übermächtigen Liebe erfüllt, war sie 
verwundbar gewesen. Und die Spielsucht des Vaters hatte 
sie alle ins Unglück gestürzt. 


In den Augen eines empfindsamen, leicht beeinflussbaren 
Kindes war dies nicht das beste Beispiel für eheliche 
Freuden. Und es weckte auch Zweifel am Sinn der Liebe. 


Während der schwierigen nächsten Jahre sprach John mit 
niemandem darüber - der verletzliche Junge hatte gelernt, 
sein Herz und seine Seele zu verschließen. 


Als er sechzehn Jahre alt und halb verhungert war, wurde er 
von seinem Onkel aufgespürt. Trotz aller Härten des Lebens 
hatte John seinen einzigartigen Humor und seine Courage 
bewahrt. Nach Maurices Überzeugung war es reine 
Tollkühnheit, die den jungen Viscount vor einem 
schlimmeren Schicksal gerettet hatte. Mit diesem 
Wesenszug verband sich die Neigung, alle Gefühle zu 
verbergen. Hinter seiner verwegenen, arroganten Pose 
verschanzte er sich auch weiterhin. 


In jenern Jahr hatte er Chloe kennen gelernt, ein 
sechsjähriges Waisenmädchen mit fröhlichen violetten 
Augen und fuchsrotem Haar. Ihre gewinnende Persönlichkeit 
und ihre schelmische Art entzückten den jungen Viscount 
vom ersten Augenblick an. 


Bald stand Chloe im Mittelpunkt seines Lebens. Er hatte sie 
betreut, beschützt und geliebt. 


Seit damals fühlte er sich für sie verantwortlich. Er glaubte, 
nur er würde erahnen, was ihr zustoßen mochte, und 
deshalb wäre er der Einzige, der sie gegen die Gefahren 
dieser Welt abschirmen konnte. Dass ihr nichts dergleichen 
drohte, kam ihm gar nicht in den Sinn. Er dachte an das 
Leid, das er selbst als Waisenjunge erduldet hatte, und 
davor wollte er sie bewahren. Nur ihr hatte er seine 
Verletzlichkeit offenbart. 


Er warf einen Stein über den Teich hinweg und sah ihn auf 
der Wasserfläche davonhüpfen. Wenn er an die 
Vergangenheit dachte, geriet er stets in melancholische 
Stimmung. Warum war er in Erinnerungen versunken? In 


seinem jetzigen Leben hatten jene Zeiten keinen Platz mehr 
- und für die gegenwärtige Situation keine Bedeutung. 


Sollte er Chloes Angebot annehmen und sie heiraten, um 
sich ihren Besitz anzueignen? Dieser Gedanke, den er 
zunächst lächerlich gefunden hatte, erschien ihm 
mittlerweile sehr verlockend. Vor allem, wenn er die 
friedliche Stille des Gartens genoss. 


Er streckte sich bäuchlings im Gras aus, legte den Kopf auf 
die verschränkten Arme und ließ seinen Nacken vom sanften 
Wind kühlen. Allmählich entspannte er sich, von leise 
plätschernden Wellen beruhigt, und senkte schläfrig die 
Lider. 


Sollte er Chloes Angebot annehmen? 


Bevor er einschlummerte, dachte er nicht mehr an das Haus 
und den Garten. 


Zwischen Wachen und Träumen verwandelten sich die 
Wellen in rote Locken. In seiner Fantasie sah er, wie er die 
Hand ausstreckte, um eine seidige Strähne zu berühren, ehe 
sie davonglitt, und er wickelte sie um seine Finger. Nein, er 
würde sie nicht loslassen. 


John lag im Gras und schlief tief und fest. Unter dem dichten 
Haar verbarg sich das Gesicht, das zu ihr gewandt war. 
Schwarze Breeches schmiegten sich an muskulöse Schenkel. 


Wie wundervoll er aussah .... Chloe schüttelte den Kopf. 
Offenbar konnte er jederzeit und überall einschlafen, und 
das war vielleicht auch nötig, wenn man das anstrengende 
Leben eines Frauenhelden führte. Sie ließ sich an seiner 
Seite nieder und betrachtete ihn. Als der Wind sein Haar 
emporwehte, sah sie ein sinnliches Lächeln. Was er träumte, 


schien ihm zu gefallen. Und warum hatte er eine Hand 
geballt? Was wollte er festhalten? 


Vermutlich erlebte er in seinem Traum irgendein lasterhaftes 
Abenteuer. Chloe seufzte. Sicher würde es sehr schwierig 
sein, ihn auf den rechten Weg zu führen. 


Aber nicht unmöglich. 


Wie sie vorgehen musste, um ihr Ziel zu erreichen, wusste 
sie sehr gut. Sie würde ihn an einer langen Leine laufen 
lassen. Lang genug, so dass er sich damit aufhängen konnte. 
Bildlich gesprochen. 


Wie kann ein dermaßen verworfener Mann im Schlaf so 
unschuldig aussehen? 


fragte sie sich und verdrehte die Augen. Ein unschuldiger 
Lord Sex? Ha! Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Sie beugte 
sich vor und strich behutsam eine goldblonde Strähne aus 
seinem Gesicht. 


Ja, es würde sich lohnen, John in einen anständigen Mann zu 
verwandeln. Er hatte etwas Liebenswertes an sich. Das 
spürten alle Leute, sobald sie ihn sahen. Aber Chloe hatte 
stets geahnt, dass mehr in ihm steckte als der lässige, 
leichtfertige, sympathische Schürzenjäger. Die Wahrheit lag 
tief in seinem Inneren begraben - ein Herz aus Gold von 
einer Mauer umgeben, die er selbst errichtet hatte. Inständig 
hoffte Chloe, es würde ihr gelingen, diese Barriere 
niederzureißen. 


Seit sie ihn kannte, spürte sie, dass sie zueinander gehörten. 
Nicht körperlich, sondern im Geist. So war es immer 
gewesen, und so würde es immer sein. Das musste sie 
diesem Schwachkopf nur noch klarmachen. 


Und darin lag das Problem. Wie nahm man einen eins- 
fünfundachtzig großen Schurken an die Kandare? Irgendwie 
würde sie's schaffen. Sie holte tief Luft und sagte sich vor: 
Ich kann es - das weiß ich ganz genau. Diese Chance würde 
sie sich nicht entgehen lassen. Sie pflückte einen Grashalm 
und strich damit über Johns Lippen. Langsam öffnete er die 
grünen Augen. Wie erwartet war er sehr empfänglich für 
physische Reize. 


„Ah, meine Süße", flüsterte er schläfrig. 


Vertrauensvoll wie ein Baby, dachte sie belustigt. 
Zumindest, bis er hellwach ist. 


„Hast du eine anstrengende Nacht hinter dir?" hänselte sie 
ihn. 


Er drehte sich auf den Rücken. Da er ein paar Knöpfe seines 
weißen Hemds geöffnet hatte, genoss sie den Anblick seiner 
glatten bronzebraunen Brust und sah ein goldenes Amulett 
funkeln, bevor es, als er sich bewegte, unter dem Hemd 
verschwand. 


Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, schaute er lächelnd 
zu ihr auf. „Ich bin wie der Teufel geritten, um dich 
wiederzusehen. Erinnerst du dich?" 


„Ja, das stimmt ..." Scheinbar unbewusst berührte sie ihre 
Lippen mit dem Grashalm. Diese Geste lenkte Johns 
Aufmerksamkeit sofort auf ihren vollen Mund. 


Zweifellos entsann er sich, dass derselbe Grashalm auch 
über seine Lippen geglitten war. Seine Augen verdunkelten 
sich. Ein gutes Zeichen. Würde er jetzt endlich seine 
Entscheidung treffen? 


„Leg dich zu mir", bat er und streckte eine Hand aus. 


Ihr Atem stockte. Sie hatte sich zwar ein gewisses 
Entgegenkommen gewünscht, aber kein so übertriebenes. 
„Wozu?" 


„Damit wir uns über die englische Wirtschaftslage 
unterhalten können", antwortete er und hob die Brauen. 
„Oder dachtest du an was anderes?" 


„Meinst du das ernst?" 


„Du wolltest dir doch gewisse Kenntnisse aneignen. Nun bin 
ich gerade in der richtigen Stimmung, um dir was 
beizubringen." Einladend klopfte er neben sich ins Gras. 


Dieser ruchlose Kerl! So war's nicht abgemacht. Sie biss sich 
in die Lippen. „Hast du vergessen, dass der Unterricht erst 
nach unserer Hochzeit beginnen soll?" 


Inzwischen hatte er beschlossen, das Angebot anzunehmen. 
Doch das würde er noch nicht verraten. Erst wollte er sehen, 
ob ... In der Tat. Jetzt zog sie einen Schmollmund, wie immer, 
wenn sie gezwungenermaßen auf eine Antwort wartete, die 
ihr vielleicht missfallen würde. 


Lächelnd musterte er ihre verwirrte Miene. Dann sah er 
etwas anderes. Warum war ihm ihr voller, verführerischer 
Mund noch nie aufgefallen? Fasziniert starrte er ihre Lippen 
an. Wie mochten sie sich anfühlen, wenn er sie küsste? 


Chloes Lippen, die sich verlockend öffneten... 


Das unwillkommene Fantasiebild veranlasste ihn beinahe, 
laut zu stöhnen. 


Glücklicherweise konnte er sich gerade noch rechtzeitig 
beherrschen. Er blinzelte verwundert. In erotischem 
Zusammenhang hatte er noch nie an Chloe gedacht. Aber 


nun wollte er feststellen, ob die Wirklichkeit erfüllte, was die 
Ahnung verhieß, und dieser Gedanke erregte ihn. 


Natürlich musste er Chloe im Sturm nehmen. In dieser 
Situation gab es keine andere Möglichkeit. Er rieb sich das 
Kinn und erweckte den Eindruck, er würde über ihre Worte 
nachdenken. 


Mit Argusaugen beobachtete sie ihn. 
Gleich ist's so weit, sagte er sich. 


Als sie spürte, dass ihm die Antwort auf der Zunge lag, 
beugte sie sich atemlos vor. 


„Einverstanden, Chloe, ich heirate dich." Jetzt! 


Erleichtert seufzte sie auf, dann blieb ihr die Luft in der 
Kehle stecken, als er sie plötzlich packte und zu sich 
hinabzog. „John!" würgte sie hervor und wand sich erfolglos 
in seinen starken Armen. 


‚Vorher will ich ausprobieren, was mich erwartet", erklärte er 
und presste sie noch fester an sich. Dann hob er ihr sein 
Gesicht entgegen. 


Mit aller Kraft wehrte sie sich. Was war denn bloß in ihn 
gefahren? Eben noch hatte er ruhig und friedlich im Gras 
gelegen - wie ein schläfriger Tiger, der plötzlich erwacht war. 
Nein, das durfte sie nicht zulassen. Nicht vor der Hochzeit... 


Irgendwie musste sie ihn zur Vernunft bringen, aus zwei 
Gründen. Erstens würde sie einem Mann, der die 
Liebeskunst so vollendet beherrschte, nicht widerstehen 
können. Und zweitens - wenn er herausfand, wie unerfahren 
sie war, würde er sofort nach London zurückkehren. 


Er drehte sie um, so dass er über ihr lag. Als er sie küssen 
wollte, presste sie eine Hand auf ihren Mund. „Was machst 
du denn?" murmelte er durch ihre Finger. 


„Das geht nicht", erklärte sie klar und deutlich. 


Sein Arm umschlang ihre Taille noch fester. „Wieso nicht? Du 
sagtest doch..." 


Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Das... das gehört zur 
Tradition der Fonbeaulard-Frauen. Bis zur Hochzeitsnacht 
bleiben wir unberührt." Soviel sie wusste, stimmte das. 
Jedenfalls war es eine plausible Ausrede. 


„Tradition?" wiederholte er, als hätte er das Wort noch nie 
gehört. „Warum sollten mich verstaubte Traditionen 
interessieren? Sei nicht albern, Chloe. Lass uns doch ..." 


„Nein, nicht vor der Hochzeit." So sieht also ein enttäuschter 
Wüstling aus, dachte sie. So etwas hat er sicher noch nie 
erlebt. 


Nein? Irritiert fragte er sich, was sie damit meinte. „Das 
verstehe ich nicht. Du hast doch schon ..." 


Nur Mut. „Was immer ich früher tat, spielt keine Rolle. Du 
bist mein Bräutigam. Um die Tradition zu wahren, müssen 
wir uns gedulden." Wenn dieses Argument nicht 
einleuchtend klang... 


„Hm." Prüfend schaute er sie an. Wurde er misstrauisch? 


Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, bemerkte sie: 
„Wärst du jemand anderer, hätte ich nichts einzuwenden." 
Durch gesenkte Wimpern beobachtete sie seine Miene. 


„Heißt das - du würdest dich von jedem Mann küssen lassen, 
nur nicht von mir?" 


fragte er entgeistert. 


„Natürlich. Unsere Abmachung tritt erst nach der Hochzeit 
in Kraft. Und deshalb ..." 


Vielsagend verstummte sie, und er starrte sie verständnislos 
an. Es war riskant. Doch sie musste das Wagnis eingehen. 
„Bis dahin sind wir beide sozusagen frei. Das heißt, wenn du 
es wünschst." Um ihn noch mehr zu ärgern, nickte sie ihm 
aufmunternd zu. 


Mit dieser Strategie hatte sie Erfolg. Der Muskel an seinem 
Kinn zuckte wieder. 


Bitte, tu's nicht, John. Zwischen Hoffen und Bangen wartete 
sie auf seine Antwort. 


Warum sagt er nichts? 


„Was mich betrifft", stieß er schließlich zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor, „gilt das Abkommen. 
Wir warten. Beide." 


Am liebsten hätte sie ihre Arme um seinen Hals 
geschlungen. Doch sie zwang sich zu einem gleichmütigen 
Achselzucken. „Wie du willst." 


Ihre Kapitulation besänftigte ihn ein wenig. „Dürfen wir uns 
nicht einmal küssen?" 


„Lieber nicht. Wenn ich einen Mann erst mal geküsst habe, 
kann ich mich kaum mehr zurückhalten", gestand sie und 
sah einen gefährlichen Glanz in seinen grünen Augen. 


3. KAPITEL 


Die Machenschaften eines 
Marquis 


„John und ich werden heiraten." 


Tiefe Stille erfüllte den Raum. Sobald sie nach dem Dinner 
im Salon versammelt waren, hatte Chloe beschlossen, die 
ungeheure Neuigkeit bekannt zu geben. Sicher würde es 
nicht schaden, wenn sie die Schlinge, die den Hals des 
Schurken bereits umgab, etwas fester zusammenzog. 


John starrte sie an. Unglaublich... Aber - was hatte er 
erwartet? 


Mit einem katzenhaften Lächeln erwiderte sie seinen Blick. 
Tut mir Leid, John, jetzt gibt es kein Entrinnen mehr. 


Soeben hatte Grandmere einen Kommentar über die 
Zustände in Frankreich beendet, die sich nicht änderten, 
seit der Pariser Mob die rote Kappe über Louis’ 


Ohren gezogen und den Monarchen aufs Schafott 
geschleppt hatte. Bei Chloes Ankündigung sank sie in ihren 
Sessel zurück und griff sich schockiert an die Kehle. 


Offenbar konnte die französische Schreckensherrschaft nicht 
mit dieser Information mithalten. 


Deiter räusperte sich, Schnapps fletschte seinen Zahn, und 
Maurice war der Erste, der seine Verblüffung überwand. 
Triumphierend schaute er seinen Neffen an. „Ho, ho!" 


John rutschte unbehaglich in seinem Sessel umher, wich 
dem Blick seines Onkels aus und bekundete reges Interesse 


an einem Landschaftsgemälde zu seiner Linken. 
Daraufhin 


begann der Marquis dieselbe Melodie wie vor dem Lunch zu 
summen - ein Liedchen, das von einer Maus und einer Katze 
handelte. 


„Mon Dieu, ist das wahr, John?" Endlich fand die Comtesse 
ihre Sprache wieder. 


John beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die 
Hände ineinander geschlungen. Anscheinend musste er eine 
Erklärung abgeben. Und das würde er auch tun, wenn ihm 
eine einfiel. Wie hatte Chloe es nur geschafft, ihn derart um 
den Finger zu wickeln? Diese Frage verfolgte ihn seit der 
Begegnung am Teich. „Also - 


nun ja..." 


„Du hast doch nicht..." Grandmere erbleichte. „Aber du bist 
erst ein paar Stunden hier, John. Mon Dieu, bitte, sag Mir, 
dass du sie nicht entehrt hast!" Fassungslos musterte sie die 
beiden. John wirkte ziemlich verstört, und Chloe sah aus - 
wie eine Maus, die soeben eine Katze verschluckt hatte. 


„In meinem Heimatdorf werden die Männer, die sich solche 
Freiheiten herausnehmen, vier Wochen lang an einer 
Scheunen wand festgebunden." Deiter wusste viele 
Anekdoten über das geheimnisvolle Dorf in Deutschland zu 
erzählen, wo er angeblich aufgewachsen war. Meistens 
ergaben die Geschichten keinen Sinn, aber Chloe fand sie 
alle herrlich gruselig - falls er vor der Pointe nicht einschlief. 


„Jetzt reden wir nicht von Scheunen, Deiter, sondern vom 
gesellschaftlichen Ruin unserer kleinen Chloe." Simone de 
Fonbeaulard zog ein Taschentuch hervor, das nach Lavendel 


duftete, und betupfte ihre Lider. Hinter dem Spitzentüchlein 
verschanzt, schenkte sie Maurice ein verschwörerisches 
Lächeln, und er zwinkerte ihr verstohlen zu. 


„Nein!" protestierte John. „Wenn ihr mir zuhören würdet... ." 


„sehr romantisch", meinte Maurice mit einem typisch 
gallischen Achselzucken. „Im Frühling erwachen gewisse 
Gefühle, die Jahreszeit für l'amour ..." 


„Diese Männer bekommen nichts zu essen und kein Wasser", 
fuhr Deiter unerbittlich fort. In seinen schwarzen Augen 
erschien ein seltsames Glitzern, wie immer, wenn er sich 
dem grausigen Teil seiner Anekdoten näherte. 


„Bald beginnen sie den Mond anzuheulen ..." 


„Um Himmels willen, Mann!" John verdrehte die Augen. 
„Lass mich doch ausreden!" 


Wie auf ein Stichwort begann Schnapps, der auf Deiters 
Schoß hockte, zu bellen und die Geschichte seines Herrn 
anschaulich zu untermalen. 


John warf die Arme hoch. Dann wandte er sich zu Chloe, der 
er diese unerquickliche Szene verdankte. Sie saß in ihrem 
Chippendale-Lehnstuhl, unschuldig wie ein Lamm. 


Abgesehen von ihren violetten Augen, die teuflisch 
funkelten und tiefe innere Befriedigung verrieten. 


„Wenn du mir helfen willst - tu dir keinen Zwang an, meine 
Liebe", bemerkte er trocken. 


„O nein, du machst deine Sache großartig", erwiderte sie 
voller Schadenfreude. 


Verdammt, zu allem Überfluss amüsiert sie sich auch noch, 
dachte er und strich über seine Stirn. Er ahnte, dass dies 
erst der Anfang war. Resignierend richtete er seinen Blick 
wieder auf die Comtesse. „Chloe hat mich gebeten ..." 


„Chloe hat dich gebeten?" wiederholte sie ungläubig. 
„Nun, sie hat das Gefühl..." Wie sollte er sich ausdrücken? 
„Welches Gefühl habe ich, John?" fragte Chloe. 


Drohend starrte er sie an. Er brachte es einfach nicht fertig, 
ihren Vorschlag und das merkwürdige Abkommen zu 
erwähnen. 


„Heißt das - du hast sie gar nicht verführt?" rief Maurice 
enttäuscht. „Mon Dieu, was ist das für eine Jugend 
heutzutage!" 


„Nach einigen Tagen tritt ihnen Schaum vor den Mund." 
Deiters Augen schienen John zu erdolchen, und Schnapps 
Knurrte leise. 


Das reichte. John stand auf und schrie: „Wir werden heiraten, 
und damit basta!" Eine weitere Erklärung würde er nicht 
abgeben. Sollten sie sich doch zusammenreimen, was sie 
wollten. 


Wieder einmal war es der Marquis, der sich zuerst von 
seinem Schrecken erholte. 


„Ah, das verstehen wir sehr gut, mein Lieber. Du musst uns 
nichts erklären." 


„Wie meinst du das?" fragte er misstrauisch. 


Statt zu antworten, drohte Maurice ihm mit dem Finger und 
summte das französische Volkslied. 


John wandte sich zu Chloe. „Wie meint er das?" 
Unsicher und argwöhnisch zuckte sie die Achseln. 


„Wann soll die Hochzeit stattfinden?" fragte die Comtesse 
sachlich und steckte ihr Taschentuch ein. 


John stellte fest, dass ihre Augen verdächtig trocken waren. 
Ebenso wie sein Onkel schien sie diese Ehe freudig zu 
begrüßen. Obwohl ich größere Vorteile daraus ziehe als 
Chloe, gestand er sich ehrlich ein. Zweifellos würde sie jeden 
Mann bekommen, den sie wollte. Warum sie ausgerechnet 
ihn wählte, einen notorischen Lebemann, würden Simone 
und Maurice wohl kaum begreifen. 


Trotzdem akzeptierten sie Chloes Entschluss, was auf die 
enge Verbindung zwischen der Comtesse und dem Marquis 
hinwies. Und sie hatten John stets wie ein Familienmitglied 
behandelt. Verwirrt und gerührt runzelte er die Stirn. Doch 
er war es gewohnt, alle emotionalen Regungen, die er lästig 
fand, sofort zu unterdrücken, und das tat er auch jetzt. 


Hinter der üblichen arroganten Fassade verschanzt, 
schlenderte er zum Sheraton-Sideboard und schenkte sich 
ein Glas Hochheimer ein. Während er daran nippte, schaute 
er zufällig in einen Wandspiegel und sah Chloes Profil. Der 
Feuerschein betonte ihre fein gezeichneten Züge und 
vergoldete ihr rotes Haar. Fasziniert starrte er sie an, ohne 
dass sie seinen forschenden Blick bemerkte. 


Wer ist diese selbstsichere Frau? fragte er sich. 


Oh, sie war immer noch seine kleine Chloe. Aber er 
entdeckte noch etwas anderes. . 


„Nun, mein Junge?" unterbrach Maurice seine Gedanken. 
„Du hast nicht geantwortet. Wann werdet ihr heiraten?" 


John zögerte. Gerade fing die Saison an, und sie konnten 
sicher warten, bis sie beendet war. Er hatte es nicht 
besonders eilig, das Ehejoch auf sich zu nehmen. 


Dann wanderte sein Blick wieder in den Spiegel. Funken 
flogen aus dem Kaminfeuer und beleuchteten Chloes 
Dekollete. Was für eine bezaubernde Figur... Wenn seine 
Hand diesen Busen berühren würde... 


„50 bald wie möglich", hörte er sich erwidern. 


Überrascht wandte sie sich zu ihm. Was diesen Punkt betraf, 
hatte sie einen erbitterten Streit erwartet. Als ihm bewusst 
wurde, was er gesagt hatte, verbesserte er sich hastig: „Das 
heißt - natürlich nach der Saison." 


Sie verzog die Lippen. So ein Schurke! Wenn er glaubte, sie 
würde ihm monatelange Amüsements in London erlauben, 
täuschte er sich ganz gewaltig. Diese Zeiten sind ein für alle 
Mal vorbei! Sie wappnete sich gegen eine zähe 
Auseinandersetzung. 


Aber Maurice kam ihr erstaunlicherweise zu Hilfe und 
erschauerte dramatisch. „Wie gut erinnere ich mich an die 
Qual des Wartens in meiner Jugend!" Für einen Franzosen 
gab es nichts Schlimmeres als die Verzögerung erotischer 
Genüsse. 


Verwundert hob Simone ihre Brauen. Sie entsann sich nicht, 
dass der Marquis in jüngeren Jahren auf irgendetwas 
gewartet hätte. Stattdessen war er immer ein kühner, 


ungestümer Liebhaber gewesen. Worauf wollte der schlaue 
alte Fuchs hinaus? 


Wie sie wusste, hatte er jahrelang verzweifelt gehofft, sein 
Neffe würde endlich heiraten und ihm einen Stammhalter 
präsentieren. Immerhin war John in gewisser Weise der 
letzte Abkömmling der Chavaneau-Linie. Maurices Vater 
hatte Johns Großmutter geheiratet, eine englische Witwe mit 
einer kleinen Tochter - Johns Mutter. 


Also teilten der Marquis und John zwar dasselbe Blut, aber 
kein französisches. 


Maurice pflegte diese Tatsache zu ignorieren. Obwohl er 
seinen Adelstitel von englischer Seite geerbt hatte, war er 
durch und durch Franzose. Deshalb sah er in John einen 
Chavaneau. 


Außerdem wusste die Comtesse, dass der Marquis ihre 
Enkelin wie sein eigenes Fleisch und Blut liebte. Er 
wünschte sich schon lange, die beiden Kinder würden 
heiraten und die beiden Familien vereinen, die immer eng 
miteinander verbunden gewesen waren. Seit Chloe ihre 
Neuigkeit verkündet hatte, musste er im siebten Himmel 
schweben. 


Warum hielt er sich jetzt zurück? Aufmerksam beobachtete 
sie ihn. 


„In meiner Generation haben die Männer nicht lange 
gefackelt. Sonst hätten sich ihre Bräute womöglich anders 
besonnen ..." Vielsagend schaute Maurice in die Runde, 
womit er andeutete, es wäre heller Wahnsinn, eine solche 
Gefahr heraufzubeschwören. 


Simone lächelte zufrieden. Jetzt wusste sie, was er im 
Schilde führte. Er fürchtete, John würde sich's anders 


überlegen. Bisher hatte der junge Lebemann keinerlei 
Neigung gezeigt, vor den Traualtar zu treten. Und nun wollte 
Maurice alles tun, um ihn festzunageln. Das verstand sie nur 
zu gut. Wenn John auch ein lieber Junge war - 


er neigte zum Wankelmut. 


John durchschaute jedoch die Machenschaften seines Onkel. 
Gewiss, er hatte sich bereit erklärt, Chloe zu heiraten. Doch 
den Zeitpunkt würde er selbst bestimmen. 


„Habe ich etwa behauptet, dass ich warten möchte?" In 
seiner leisen Stimme schwang ein anzüglicher Unterton mit. 


„John!" rief die Comtesse in gespielter Empörung. 


„Du hast es versprochen!" platzte Chloe unwillkürlich heraus 
und zog alle Blicke auf sich. Die smaragdgrünen Augen 
verrieten hellen Zorn, die anderen wirkten einfach nur 
verblüfft. 


Offenbar kann sich niemand vorstellen, ein Lord Sex würde 
versprechen, sich zu gedulden, dachte Chloe. 


Nach einer unheilvollen Pause redeten alle durcheinander. 
„Hat er das wirklich gesagt?" fragte Grandmere. 


„Das bezweifle ich." Maurice wusste nicht, ob er sich ärgern 
oder freuen sollte. 


Einerseits ging es um Chloes Ehre, andererseits sollte ein 
aktiver junger Mann einen gewissen Standard beibehalten. 


„Bindet ihn an die Scheunenwand!" Im Grunde vertrat 
Deiter keine eigene Meinung, schwärmte aber für 
blutrünstige Szenen - solange er wach war. 


Die Augen geschlossen, kniff John mit zwei Fingern in seinen 
Nasenrücken und schüttelte den Kopf. Konnte es noch 
schlimmer werden? 


„Sir Percival Cecil-Basil!" meldete der Butler, bevor ein 
extravagant gekleideter Mann ins Zimmer tänzelte, der nur 
aus Lächeln und Rüschen zu bestehen schien. 


John stöhnte. In der Tat, es wurde noch schlimmer. 


„seid gegrüßt, meine Lieben!" Eine schwüle Parfumwolke 
eilte der schrillen Stimme voraus. 


„Sir Percy!" riefen alle entzückt. Alle außer John. 


„Gerade traf ich Lady Hinchey, die mir erzählte, du wärst 
ziemlich überstürzt aufs Land geritten, Sexton. Und da 
wollte ich natürlich selber sehen, ob du gesund und munter 
bist, alter Junge." Sir Percy zückte sein Lorgnon und 
mMusterte John, offenbar auf der Suche nach irgendwelchen 
Blessuren. 


Lady Hinchey? Chloes Augen verengten sich. Also war der 
Wüstling bei dieser Frau gewesen. Nun wusste sie, was ihn 
dermaßen ermüdet hatte. Um ihre Eifersucht zu bezähmen, 
holte sie tief Atem und weigerte sich, ihn anzuschauen. 


Das war bedauerlich, denn sie hätte Lord Sextons 
Unbehagen bemerkt, wenn er auch keinen Grund sah, eine 
Erklärung abzugeben oder sich zu entschuldigen. 


„Die Mühe hättest du dir sparen können", erwiderte er, was 
er völlig ernst meinte. 


„Ja, nun sehe ich, warum du London so eilig verlassen hast - 
unser Herzchen ist heimgekehrt!" Strahlend beugte sich 
Percy über Chloe Hearts Hand und küsste sie. 


John wusste nicht, warum ihn ihr reizvolles Erröten irritierte. 


„Nehmen Sie doch Platz, Sir Percy", bat die Comtesse. „Darf 
ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?" 


„Ja, besten Dank, meine Liebe, die Reise war ziemlich 
anstrengend." Von unerschütterlichem Selbstvertrauen 
erfüllt, sank Percy in einen Sessel und schwenkte seine 
beringten Finger durch die Luft. „Aber ich machte mir solche 
Sorgen um John." 


„Wie glücklich muss er sich schätzen, wenn er so gute 
Freunde hat. Hoffentlich bleiben Sie länger bei uns." Simone 
reichte ihm eine Tasse heiße Schokolade." 


„Gewiss, John und ich waren schon immer die besten 
Freunde, und wir passen aufeinander auf." Alseran der 
Schokolade nippte, schloss er genüsslich die Augen. 


„Ja, eine Weile kann ich hier bleiben." 


John setzte sich wieder. Nur mühsam bezwang er seinen 
Zorn. Vor einigen Jahren, aus heiterem Himmel, hatte der 
Mann verkündet, er sei sein bester Freund. 


Unglücklicherweise nahm die Gesellschaft diese 
Behauptung für bare Münze. 


Warum er sich seinen Freund nannte, hatte John nie 
herausgefunden. Aber wo immer er hinging - Percy folgte 
ihm auf dem Fuß, und das war ein gewaltiges Ärgernis. Der 
Mann besaß die unheimliche Fähigkeit, stets genau zu 
wissen, wo John gerade war. Unweigerlich erfuhr Percy, wann 
John mit wem geschlafen, welche Skandale er 
heraufbeschworen und an welchen Orgien er teilgenommen 
hatte. 


So ging das schon seit Jahren, und John fragte sich nicht 
mehr, was für einen Sinn das ergab. Vielleicht wäre es nicht 
so schlimm, wenn Percys Gegenwart seine Nerven etwas 
weniger strapazieren würde. 


Der Mann hielt sich für einen Kenner auf allen Gebieten - 
Mode, Malerei, Poesie, Musik, Kochkunst. Was immer auch 
erwähnt wurde, er war ein Experte. Seine Attitüde 
schwankte zwischen extremer Langeweile und der Neigung 
zu provozierenden Anspielungen. Bei jeder Gelegenheit 
sprudelten lateinische Zitate über seine Lippen. Er war 
extravagant, klatschsüchtig und dumm, kurz gesagt, ein 
besonders schillernder Vogel in der Pfauenherde, die als 
Londoner Gesellschaft bezeichnet wurde. Während der 
letzten Jahre hatte er übertriebenen Wert auf seine 
modische Erscheinung gelegt, und er schwelgte in 
Aktivitäten, die sogar John frivol fand. 


Trotzdem fühlten sich Simone und Chloe zu Sir Percy Cecil- 
Basil hingezogen. Die ganze cr&me de la creme liebte ihn, 
und er informierte sich stets über alles, was in den diversen 
vornehmen Häusern geschah. Von seinen Freunden wurde er 
„Sir Percy" oder einfach nur „Percy" genannt, weil der Name 
Cecil-Basil ein Zungenbrecher war und, nach seinen Worten, 
„den uniformierten und niedrigen Klassen" vorbehalten 
bleiben müsste. 


„Wann kommen Sie denn wieder in die Stadt, Madam?" 
wandte er sich an die Comtesse. „Wir alle vermissen Sie 
schmerzlich." Wenn er auch ein versierter Schmeichler war, 
in diesem Fall meinte er's ernst. 


‚Vorerst nicht", entgegnete sie lächelnd. „Aber wir haben 
aufregende Neuigkeiten zu berichten, die Sie als Erster 
erfahren sollen, lieber Percy." 


Ah, das Wichtigste für jedes Klatschmaul - der Erste zu sein, 
dem eine Sensation verraten wird, dachte John spöttisch und 
beobachtete, wie Percy sich begierig vorbeugte. 


„Sprechen Sie doch, liebste Lady! Ich bin ganz Ohr." 


John schloss die Augen und lehnte sich in seinem Sessel zu- 
rück. Allem Anschein nach stand ihm ein 
nervenaufreibender Abend bevor. 


„Demnächst werden Chloe und John heiraten!" jubelte 
Simone. 


„Oh - das meinen Sie ..." Percy sank nach hinten. 
„Staunen Sie nicht?" fragte Maurice ungläubig. 
„Warum sollte ich?" 

„Und warum nicht?" John öffnete ein Auge. 


„Res ipsa loquitur." Bei dieser lateinischen Phrase zuckte 
John zusammen. „Die Sache spricht für sich selbst, mein 
Lieber." 


„50?" John überlegte, ob er der Einzige war, der seine 
bevorstehende Hochzeit für eine verblüffende Neuigkeit 
hielt. 


„Allerdings. Herzlichen Glückwunsch, teure Chloe. Wenn ich 
mein Beileid bekunden müsste ..." Percys wasserblaue 
Augen glitzerten, als er in seine Schokoladentasse starrte, 
und Johns Unmut wuchs. „Wann wird das segensreiche 
Ereignis stattfinden? 


Natürlich bin ich dein Trauzeuge, Sexton." 


John wusste nicht, was ihn am meisten ärgerte - Percys 
mangelnde Überraschung oder seine Ankündigung, er würde 
die Rolle des Trauzeugen übernehmen. „Wann auch immer, 
du wirst es als Erster wissen", antwortete er sarkastisch. „Sei 
so freundlich und gib mir Bescheid, wenn es so weit ist." 


Wirkungslos prallte die Ironie an Sir Percys gepuderter 
Perücke ab. „Ja, selbstverständlich, mein Lieber." 


Chloe beobachtete, wie dunkle Zornesröte in Johns Wangen 
stieg, und unterdrückte ein Kichern. 


„Das Datum müssen wir noch festlegen." Maurice stellte 
seine Tasse auf ein Tischchen. „Wir haben Sie lange nicht 
gesehen, Sir Percy. Wo waren Sie denn die ganze Zeit?" 


Auf diesen Augenblick hatte Percy gewartet. Endlich durfte 
er seine Klatschgeschichten zum Besten geben. „Oh, da und 
dort und überall!" erklärte er und warf seine Arme in die 
Luft. „Ein annus mirabilis, ein wunderbares Jahr! Neulich 
besuchte ich Lord Blankford, der mir erzählte, er habe 
während seines Aufenthalts in Wien einen 
hochinteressanten Pianisten gehört - in Baron von Swietens 
Haus. Erinnerst du dich an ihn, Sexton?" 


John öffnete den Mund. Aber Percy wartete wie üblich keine 
Antwort ab. 


„Nach Blankfords Meinung wird der Bursche seinen Weg 
machen, obwohl er ziemlich grimmig aussieht - ein Kopf wie 
ein Staubwedel ..." Abrupt verstummte er und betrachtete 
Deiter, der in seinem Sessel schlief. 


Alle folgten Percys Blick. Wies ein Staubwedelkopf auf 
versteckte musikalische Talente hin? Was für eine 
bemerkenswerte Theorie... Der Deutsche begann zu 


schnarchen, und Johns Mundwinkel bebten. Als Chloe ihn 
anschaute, wäre sie beinahe in Gelächter ausgebrochen. 


„Wie heißt dieser Mann?" fragte Maurice. 


„Ein Schüler von Haydn... . Moment mal ..." Percy kratzte 
sich am Kinn. „Wenn ich mich nicht irre - Beethaurel. Ja, 
genau! Ludwig van Beethaurel." 


„Ludwig?" Chloe rümpfte die Nase. „Welch ein grässlicher 
Name ..." 


John beugte sich vor und kitzelte spielerisch ihren Arm. 


„Was können Sie uns sonst noch erzählen, Sir Percy?" 
Offenbar hoffte die Comtesse auf Neuigkeiten aus ihrer 
Heimat. 


„Was man über Frankreich hört, klingt nicht gerade 
ermutigend, Madam. Die Schreckensherrschaft dauert an. 
Mit jedem Tag wächst die Zahl der Toten. Zu den jüngsten 
Opfern zählt die Comtesse Zambeau. Angeblich bemalte sie 
ihre Wangen auf dem Weg zur Guillotine mit Rouge." Er 
schüttelte traurig den Kopf. „Was kann man einer Frau 
vorwerfen, die sich so brennend für die Mode interessierte?" 


„Zu-Zu?" In Simones Augen glänzten Tränen. „Doch nicht 
Zu-Zu!" Sie schnüffelte in ihr Taschentuch, und Chloe 
beobachtete sie erstaunt. Jahrelang war die Comtesse 
Zambeau ihrer Großmutter ein Dorn im Auge gewesen. 


„Hast du nicht immer betont, sie sei ein Biest, Grandmere?" 


„Ja." Anmutig betupfte die Comtesse ihre Lider. „Aber ein 
imposantes Biest." 


„De mortuis nil nisi bonum", fügte Percy feierlich hinzu. 
„Uber die Toten soll man nur Gutes sagen." 


Maurice seufzte tief auf. „Hat sich die Schwarze Rose in 
letzter Zeit wieder gezeigt?" 


Vor fast zwei Monaten war die Schwarze Rose zum ersten 
Mal in Frankreich aufgetaucht. Schon früher hatte sich der 
Mann einen gewissen Ruf bei verschiedenen Scharmützeln 
und Aktivitäten erworben. Aber seine Identität blieb geheim. 
Ganz allein, wie durch Zauberei, hatte er mehrere 
Aristokraten vor der Guillotine gerettet, und er war den 
französischen Behörden stets entronnen. Einem Gerücht 
zufolge veränderte er immer wieder sein Aussehen und 
benutzte eine raffinierte Tarnkleidung, um seine Spuren zu 
verwischen. Man hielt ihn für einen enteigneten 
Aristokraten. Aber niemand konnte genauere Angaben über 
seine Person machen. 


„Davon weiß ich nichts", erwiderte Percy. „Doch ich habe ein 
Gedicht über ihn verfasst. Möchten Sie es hören?" 


Gequält verzog John das Gesicht. Der Mann war ein 
miserabler Poet. 


Mit majestätischen Schritten trat Percy in die Mitte des 
Salons, als wollte er Shakespeare rezitieren. Und er fühlte 
sich auch genauso wie der große Dichter. 


„Der Pöbel fragt sich, wo kann er denn sein? 
Man sucht ihn oben, man sucht ihn unten, 
in der Nähe, in der Ferne und überall. 


Doch die elende Rose bleibt stets verschwunden." 


Alle applaudierten begeistert - bis auf John, der die Augen 
verdrehte. 


„lut mir wirklich Leid um Zu-Zu, Madam." Tröstend legte 
Percy eine Hand auf den Arm der Comtesse. 


„Was wollen die Ungeheuer?" rief sie und schleuderte ihr 
Taschentuch zu Boden. 


„Was hoffen sie, mit diesem Wahnsinn zu erreichen?" 


„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit", deklamierte John das 
Motto der Revolutionäre. 


„stehst du etwa auf ihrer Seite, John?" fragte Simone 
herausfordernd. 


„In der Theorie-ja. In der Praxis, die sie anwenden, nicht." 


Dass John sich auf diesen Standpunkt stellte, überraschte 
Chloe nicht. Sein Leben lang hatte er gegen Konventionen 
und Moralbegriffe rebelliert. 


Nachdenklich schaute Sir Percy ihn an. „Du erinnerst mich 
an Don Giovanni, Sexton. 


Auch du lachst der Autorität ins Gesicht und verhöhnst die 
Sitten der Gesellschaft." 


Mit schmalen Augen spähte er durch sein Lorgnon. „Sicher 
wärst du ein interessantes Studienobjekt." 


„Insbesondere, weil er keine echten Überzeugungen 
vertritt", ergänzte Chloe provozierend. 


„Immerhin arbeite ich daran, Chloe-Kätzchen", erklärte John. 


Die Stirn leicht gerunzelt, dachte sie über seine erstaunliche 
Behauptung nach. 


„Wie geistreich!" kicherte Percy. „Seine Überzeugung 
besteht darin, keine Überzeugung zu verfechten." 


„Was soll ich nur mit dir machen, John?" klagte Maurice und 
drohte seinem Neffen mit dem Finger. 


Beinahe war Chloe versucht, diesem Beispiel zu folgen. 
Ein Drosselschwarm flog von der Lichtung empor. 


Fasziniert von diesem Anblick, bemühte sich Chloe, diese 
Szene auf ihrem Skizzenblock festzuhalten. 


Vor einigen Stunden war sie auf ihrer Stute Nettie in den 
Wald geritten, auf der Suche nach einem geeigneten Motiv, 
und bald hatte sie diese abgeschiedene Lichtung entdeckt. 
Percys Enthüllungen am vergangenen Abend beunruhig-ten 
sie. Darüber musste sie nachdenken. Und während sie 
zeichnete, konnte sie ihre Gedanken stets am besten 
ordnen. 


Nun saß sie schon eine ganze Weile im Gras. Eigentlich 
wollte sie gar nicht an John und Lady Hinchey denken. Da er 
ihr vor der Vereinbarung nichts versprochen hatte, durfte sie 
ihm nicht vorwerfen, er sei ihr untreu gewesen. Trotzdem 
fühlte sie sich todunglücklich, und sie wusste, wie viel sie 
wagte. Ihr ganzes Vertrauen wollte sie ihm schenken -einem 
berühmten Wüstling, der gar keinen Hehl aus seinem 
Lebenswandel machte. Was sollte sie tun, wenn er... 


Das Pferd stupste sie an die Schulter und unterbrach ihre 
trüben Gedanken. 


„Nicht jetzt, Nettie, ich bin beschäftigt", murmelte sie. 


Und dann jagte eine tiefe Stimme einen Schauer über ihren 
Rücken. „Nettie ist schon vor Stunden in den Stall 
zurückgetrottet." 


Verwirrt wandte sie sich zum Gegenstand ihrer 
Überlegungen, der selbstzufrieden auf seinem Hengst saß. 
„Du hast mich erschreckt!" 


„50?" Nach Chloes Ansicht schaute John ein bisschen zu 
unschuldig drein. 


„Was machst du hier?" fragte sie misstrauisch. 


„Ich zähle die Blätter an den Zweigen", seufzte er. „Natürlich 
suche ich dich. Oder glaubst du, man würde sich nicht 
sorgen, wenn dein Pferd ohne dich zurückkommt?" 


Man? Plötzlich fühlte sie sich viel besser. Damit meinte er 
sich selber, doch das würde er niemals zugeben. 


„sei nicht albern, John. Nettie läuft oft allein nach Hause, 
weil sie's keine Stunde lang ohne Futter aushält. Jedes Mal 
nutzt sie die erstbeste Gelegenheit, um mir zu entwischen." 


Dem konnte er nicht widersprechen. Die leiseste Ahnung 
leiblicher Genüsse versetzte die pflichtvergessene Stute in 
wilden Galopp, obwohl sie sich ansonsten wie eine Schnecke 
bewegte. 


„Hm", erwiderte er unverbindlich. 


Chloe beugte sich wieder über ihren Skizzenblock und 
hoffte, John würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen 
und sich entfernen. Das tat er nicht. Sie hörte ihn absteigen, 
dann streckte er sich an ihrer Seite im Gras aus. Während sie 
angelegentlich zeichnete, herrschte minutenlanges 
Schweigen. 


Schließlich fragte er: „Warum bist du hierher geritten?" 


Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Auf einen Ellbogen 
gestützt, schaute er sie prüfend an. Was sollte sie 
antworten? 


Unsicher legte sie den Skizzenblock beiseite. Eine sanfte 
Brise hob eine ihrer Locken hoch, die sich aus dem Chignon 
gelöst hatte, und streifte Johns Wange. 


„Hier ist es so schön", erklärte sie. 


Aber er achtete nicht auf die Umgebung. Stattdessen 
wickelte er die rote Haarsträhne um seinen Finger, die sich 
weich und seidig anfühlte. „Ja, wunderschön." 


Geflissentlich starrte sie in den Wald. „Bald wird das alles dir 
gehören, John." 


Nach einer langen Pause erwiderte er: „Tatsächlich?" 


Sie weigerte sich immer noch, ihn anzuschauen. „Trotzdem 
erwarte ich, dass du mich zu Rate ziehst, bevor du 
irgendwelche Entscheidungen triffst." 


„Chloe." 


Widerstrebend wandte sie sich zu ihm und glaubte, einen 
seltsamen Schmerz in seinen Augen zu lesen. Doch der 
Ausdruck verschwand so schnell, dass sie sich sagte, es sei 
nur Einbildung gewesen. 


„Ja?" fragte sie zögernd. 


Mit seiner freien Hand strich er über ihre Wange. „Wir haben 
ein Abkommen getroffen - und niemals ein Wort gebrochen, 
das wir einander gaben." 


„Nein - nie." 


Die Berührung verwandelte sich in eine betörende 
Zärtlichkeit. „Dann musst du dir keine Sorgen machen. Ich 
werde immer alles mit dir besprechen." 


Sollte das bedeuten, dass er sich an jede Vereinbarung 
halten würde? ‚Versprichst du mir das, John?" 


„Ja", flüsterte er. 


Nun glitt seine Hand von Chloes Wange zu ihrem Nacken. 
Sanft zog er sie zu sich hinab. Seine grünen Augen 
verdunkelten sich, und sie glaubte, darin wie in einem See 
zu versinken. Gerade noch rechtzeitig riss sie sich 
zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar denken 
konnte. Welch ein gefährlicher Mann er ist... 


„etwas anderes hast du mir auch versprochen", mahnte sie. 


Zu allem Überfluss zeigte sich auch noch das Grübchen in 
seiner. Wange. „Was denn, Chloe-Kätzchen?" 


Abrupt stand sie auf und glättete ihre Röcke. „Dass du 
warten würdest", erinnerte sie ihn. 


„Warte ich etwa nicht?" 
„Aber. . ." 


Ein teuflisches Lächeln bildete winzige Fältchen in seinen 
Augenwinkeln, und er erschien ihr verführerischer denn je. 
„Natürlich warte ich." Gedehnt sprach er das Wort aus, als 
würde es etwas ganz anderes bedeuten. 


Warum forderte er sie so gnadenlos heraus? Sie bückte sich, 
zerrte ein Grasbüschel aus der Erde und warf es John ins 


Gesicht. 


„Wie leicht du dich provozieren lässt ..." Lachend erhob er 
sich. „Daraus könnten sich interessante Situationen 
ergeben." 


Zu ihrer Bestürzung spürte sie, wie heißes Blut ihre Wangen 
rötete. Er ging zu seinem Hengst und schwang sich in den 
Sattel. Dann beugte er sich hinab und reichte ihr seine 
Hand, die sie widerwillig ergriff. 


„Benutz den Steigbügel, Chloe." 


Weil sie annahm, er würde sie wie in früheren Zeiten hinter 
sich aufs Pferd setzen, gehorchte sie. Stattdessen hob er sie 
auf seinen Schoß und umschlang sie mit beiden Armen. 


„John!" protestierte sie und wand sich unbehaglich umher. 


„Beruhige dich, meine Süße, ich bringe dich nur nach 
Hause." 


Und warum klang seine Stimme so verführerisch? Knabberte 
er tatsächlich an ihrem Ohrläppchen? Chloe erstarrte. 


In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie bald 
heiraten mussten. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie 
seinen Liebeskünsten erlag, dann würde er ihre mangelnden 
Erfahrungen bemerken - und das Täuschungsmanöver 
durchschauen. 


„Welcher Weg führt nach Hause?" Seine Lippen streiften ihr 
Ohr und weckten seltsame, prickelnde Gefühle. „Hoffentlich 
finde ich ihn - irgendwann." 


Chloe machte sich auf einen ausgedehnten, qualvollen Ritt 
gefasst. Und es dauerte tatsächlich sehr lange, bis sie das 


Haus erreichten. Inzwischen fühlte sie sich in ihrer Ansicht 
bestätigt - eine baldige Hochzeit war die einzige Lösung des 
Problems. 


Wieder einmal kam ihr Maurice zu Hilfe. 


Offenbar hatte er beschlossen, den Viscount selber 
festzunageln. An diesem Abend teilte er John mit, er habe 
eine Sonderlizenz beschafft, die Hochzeit könne sofort 
stattfinden, und die Comtesse treffe bereits alle nötigen 
Vorbereitungen. 


Nun saß Lord Sexton endgültig in der Falle. 


4. KAPITEL 


Die Farce beginnt 


An diesem Tag, kurz vor zwölf, sollte im Chacun a Son Goüt 
die Trauung vorgenommen werden. Zumindest hatte John 
am vergangenen Abend von Sir Percy eine entsprechende 
Mitteilung erhalten. Und diese Informationsquelle war über 
jeden Zweifel erhaben. 


Erbost starrte John durch das Fenster seines Schlafzimmers 
in den Garten. Diesen Raum würde er bald nicht mehr 
bewohnen, sondern die Herrschaftssuite, und die damit 
verbundene Verantwortung übernehmen. 


Nicht, dass es ihn störte, Chloe heiraten zu müssen. 
Nachdem er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, freute er 
sich sogar darauf. Was ihn irritierte, war die 
atemberaubende Geschwindigkeit, mit der die 
Hochzeitspläne verwirklicht wurden. 


Am Vortag war er mit Chloe zum Haus geritten, und Maurice 
hatte sie schon ungeduldig erwartet. Ein Blick genügte dem 
Onkel, um festzustellen, wie unschicklich Chloe auf Johns 
Schoß saß. In den Augen des Marquis lag eine 
unmissverständliche Botschaft. Mach eine anständige Frau 
aus ihr, bevor du einen Skandal heraufbeschwörst. 


Normalerweise pflegte Maurice solche Indiskretionen zu 
übersehen. In diesem Fall zog er klare Grenzen. John 
begegnete der Herausforderung, indem er Chloe betont 
langsam vom Pferd gleiten ließ, so dass sich ihre Körper 
unschicklich lange berührten. Damit veranlasste er den 
Marquis, die Sonderlizenz zu erwähnen. 


John war wortlos zum Stall geritten, eine kalkulierte 
Maßnahme, die weder eine Zustimmung noch eine 
Ablehnung bedeutet hatte. Obwohl er sich über das 
eigenmächtige Verhalten seines Onkels ärgerte, gab esan 
den simplen Tatsachen nichts zu rütteln. Er würde Chloe 
heiraten. Wenn es dem Marquis gefiel, die Sache in die Hand 
zu nehmen - warum nicht? John würde trotzdem nur tun, 
was er wollte. 


Und der Wunsch, Chloe zu heiraten, hatte sich zu einem 
heißen Verlangen entwickelt. Diese Erkenntnis erzeugte 
erregende Fantasiebilder von der Hochzeitsnacht.... 


Auf der Zufahrt schlitterte eine vierspännige Kutsche um 
eine Biegung und verfehlte nur um Haaresbreite ein 
Küchenmädchen. John fluchte. An diesem Morgen 
beobachtete er schon zum fünften Mal, dass einer der 
Dienstboten dem lebhaften Verkehr der neugierigen 
Besucher, die sich im Herrenhaus einfanden, beinahe zum 
Opfer gefallen wäre. Irgendwie musste sich die Hochzeit 
herumgesprochen haben. 


Nur zu gut konnte er sich das Getuschel vorstellen. Habt 
ihr's schon gehört? Der berüchtigte Lord Sex wird heiraten! 
Welch eine köstliche Pikanterie könnte zu diesem 
unglaublichen Ereignis geführt haben? 


Seit dem frühen Morgen polterten Kutschen, Droschken, 
Landauer, Phaetons, Gigs und Karriolen in halsbrecherischer 
Geschwindigkeit die Zufahrt des Chacun a Son Goüt herauf. 
Die „oberen Zehntausend" präsentierten sich in ihrem 
ganzen Glanz, und ihre Ankunft brachte den Haushalt völlig 
durcheinander. 


Bevor John geflohen war, hatte er lächerliche 
Entschuldigungen für den Ansturm der unangemeldeten, 


ungeladenen, unwillkommenen Besucher gehört. 


„Wir waren gerade in der Nähe und dachten, wir schauen 
mal vorbei." 


„Unser Kutscher hat sich verirrt. Dürfen wir ein paar Tage bei 
Ihnen bleiben?" 


„Als wir hörten, Sie wären erkrankt, Comtesse, machten wir 
uns sofort auf den Weg ..." 


Inmitten dieses Wirbels hatte Simone verkündet, sie müsse 
eine Fonbeaulard-Tradition wahren und sich in den 
Wintergarten zurückziehen, um ein Kräutersträußchen für 
die Hochzeit ihrer Enkelin zusammenzubinden. Irgendein 
Unfug, der die Manneskraft des Bräutigams fördern sollte. 
Als ob er das nötig hätte! 


Die arme Chloe musste die Rolle der Hausherrin 
übernehmen. Verzweifelt versuchte sie, all die Leute 
irgendwo unterzubringen, während sie unverschämte 
Fragen nach ihrer Beziehung zu Lord Sexton abwehrte. 
Manche Gäste bezeugten sogar ihr Beileid. 


Gutmütig erbot er sich, Chloe nach Gretna Green zu 
entführen und ihr die ganze Hektik zu ersparen - worauf sie 
erwiderte, er sei selber Schuld an dem Tumult, den die 
Neuigkeit ausgelöst habe. Hätte er nicht diesen 
fragwürdigen Ruf erworben, würde sich niemand für seine 
Hochzeit interessieren. Deshalb, mahnte sie und drohte ihm 
scherzhaft mit dem Finger, müsse er jetzt seinem Ruhm 
gerecht werden. 


Widerwillig gab er ihr Recht. Vielleicht, weil sie so 
hinreißend aussah, als sie im Haus umhereilte, das zerzauste 
Haar aus ihrer Stirn strich und französische Flüche 
murmelte. Bald würde sie in ihren Wandschrank kriechen, so 


wie früher als kleines Mädchen, und ihrem Zorn freien Lauf 
lassen. 


Und tatsächlich - auf der Suche nach Chloe war John schon 
mehrmals in ihr Zimmer gegangen und hatte französische 
Schimpfwörter hinter den Türen des großen Möbelstücks 
gehört. 


Anscheinend pflegten die Fonbeaulard-Damen ihren Unmut 
niemals in der Öffentlichkeit zu bekunden. Stattdessen 
fauchten sie Mahagoniholz an und glaubten, niemand würde 


einen Schrank beachten, aus dem eine wütende Stimme 
drang. John lachte leise. 


Wie bezaubernd Chloe manchmal sein konnte... 


Nun erklang vor seiner Zimmertür eine andere Stimme. 
Deiters Räuspern. Nicht ganz so bezaubernd. 


„. ..„ erzählen Sie mir bloß nicht, Sie würden bei der 
Hochzeit ganz in Schwarz erscheinen!" Diese verächtliche 
Stimme, die John schon in vielen Albträumen verfolgt hatte, 
gehörte Sir Percy. 


„Das ist durchaus akzeptabel", knurrte Deiter. 


Ein schrilles Kreischen ertönte, und John stellte sich vor, wie 
ein konsternierter Percy an der Wand Halt suchte. 


„Was einfach nur akzeptabel ist, kann man eben nicht 
akzeptabel nennen. Ts, ts, ts... Wo bleibt denn Ihr 
Stilgefühl? So geht's nun wirklich nicht." 


Beinahe empfand John Mitleid mit Deiter. Jeder Mann, auf 
den Percy sein modisch geschultes Auge warf, war zu 
bedauern. 


„Was stimmt denn nicht mit meiner Kleidung?" Wenn Deiter 
sich ärgerte, trat sein deutscher Akzent noch deutlicher 
hervor. Schnapps unterstützte ihn mit lautem Gejaule, was 
Percy nicht im Mindesten zu beeindrucken schien. 


„Glauben Sie, meine Meinung hätte kein Gewicht? Immerhin 
hört der König auf mich." 


Dieser Erklärung folgte ein skeptisches Schnaufen. „Der ist 
nicht ganz richtig im Kopf." 


Nun entstand eine kurze Pause. Offenbar konnte Percy 
dieses Argument nicht widerlegen. „Fragen wir Lord Sexton, 
was er davon hält", schlug er schließlich vor. 


O nein! Das würde John nicht ertragen. Hastig schaute er 
sich nach einem Fluchtweg um. Die Stimmen kamen immer 
näher. Zum Glück war er in der Kunst, aus Schlafzimmern zu 
entkommen, sehr bewandert. Davon konnten zahlreiche 
Londoner Ehemänner ein Lied singen. 


Unters Bett? Zu offensichtlich. 
In den Schrank? Könnte gefährlich sein. 
Hinter die Vorhänge? Fantasielos. 


Der Balkon!" Er öffnete die Tür, sprang hinaus und schloss 

sie wieder. Im selben Augenblick eilte Percy ins Zimmer. Er 
klopfte niemals an, weil er es für sein gottgewolltes Recht 

hielt, überall nach Belieben einzutreten. 


„John!" Schritte hallten durch den Raum, und Lord Sexton 
presste sich an die Außenmauer. „Seltsam, ich könnte 
schwören, ich hätte ihn vorhin hier hineingehen sehen." 
Noch mehr Schritte. „Nun, das macht nichts. Sehen Sie mal, 
Deiter - damit Sie verstehen, was ich meine." 


John hörte, wie sein Schrank aufschwang, und grinste. Das 
dachte ich mir. Zu gefährlich. 


„Probieren Sie das mal an." Percy hatte offenbar den 
Schrank durchstöbert. 


Vorsichtig spähte John durch die Glastür und knirschte mit 
den Zähnen. Verdammt, meine Lieblingsweste! 


Deiter schlüpfe widerstrebend in das Kleidungsstück aus 
goldfarbenem Satin. An den Schultern war es zu breit, in der 
Taille ließ es sich nicht zuknöpfen. 


„Das kriegen wir schon hin." Percy postierte sich vor dem 
Deutschen und packte beide Westenzipfel. Mit aller Kraft 
zerrte er daran und schloss die Knöpfe, ehe Deiter Luft 
ausatmen konnte. 


Sogar auf dem Balkon vernahm John das unverkennbare 
Geräusch der Fäden, die sich von der Tyrannei der Nähte 
befreiten. Ratsch! 


Lautlos hämmerte Johns Faust gegen die Ziegelmauer. 


„schauen Sie ..." Percy übersah die Risse am Rücken der 
Weste und drehte Deiter zum geschnitzten Wandspiegel. 


Misstrauisch musterte der Deutsche seine Erscheinung und 
räusperte sich. 


„erkennen Sie den Unterschied?" Percy schwenkte beide 
Hände durch die Luft. 


„sehen Sie, wie dieses Goldgelb die Glanzlichter in ihrem 
Haar betont?" 


Glanzlichter? Verwirrt schüttelte John den Kopf. Der Mann 
hatte pechschwarzes Haar. 


Die buschigen Brauen zusammengezogen, beugte Deiter 
sich vor. 


„Und bemerken Sie, wie die Farbe Ihren Nimbus stärkt? Jeder 
Mensch weiß, dass Gold nach Geld riecht." 


Allmächtiger, gib mir die nötige Kraft, damit ich das alles 
überstehe! betete John stumm. 


Nun begann sich der melancholische Deiter doch tatsächlich 
vor dem Spiegel zu spreizen. 


Percy klopfte ihm auf die Schulter. „Ars gratia artis", 
deklamierte er feierlich. „Kunst um der Kunst willen." 


Mühsam bezwang John seinen Lachreiz. Bald danach 
verließen die beiden das Zimmer. Mit seiner Weste. 
Seltsamerweise gewann er den Eindruck, Percy würde 
boshaft grinsen, bevor er die Tür schloss, und einen Blick 
zum Balkon werfen. 


John stand in Chloes Zimmer vor dem Schrank. 


Durch das Mahagoniholz drang eine gedämpfte Stimme. 
„Cherchez Chloe! Was bilden sich diese Leute eigentlich ein? 
Habe ich an meinem Hochzeitstag nichts anderes zu tun, als 
für ihren Komfort zu sorgen? Ist es meine Schuld, wenn sie 
sich langweilen? Warum sind sie hierher gekommen? Sind 
wir die horsd'oeuvres ihrer unersättlichen Neugier? Non!" 


In Johns Wange bildete sich wieder einmal ein Grübchen. 
Also hatte er richtig geraten - Chloe kochte vor Zorn. Er 
öffnete den Schrank, lehnte sich an die Tür, die Arme vor der 
Brust verschränkt, und wartete. 


Einen Augenblick später erschien Chloes Kopf zwischen den 
Kleidern, mit wirrem roten Haar. „Wieso wusstest du, wo ich 
bin?" fragte sie allen Ernstes. 


„Oh, ich hab's nur vermutet", erwiderte er trocken. 


Immer noch wütend über die unvorhergesehene Ankunft so 
vieler anspruchsvoller Gäste, die sie teilweise gar nicht 
kannte, war sie nicht in der Stimmung für irgendwelche 


Späße. Außerdem musste sie überlegen, was sie nach der 
Trauung tun würde. In ihrer Hochzeitsnacht. 


Wie konnte sie ihre Unerfahrenheit erklären? Diese Tatsache 
würde John wohl kaum entgehen, da er dazu neigte, auf jede 
winzige Einzelheit zu achten. Vor allem im Zusammenhang 
mit Frauen. In der Mitte ihrer glatten Stirn entstand eine 
zarte Falte. Irgendetwas musste sie sich einfallen lassen. 


Während sie zu John aufschaute, schlug ihr Herz schneller. 
Er war wie eine griechische Statue gebaut. Was würde sie 
empfinden, wenn sie ihn berührte, so wie sie es immer 
ertraumt hatte? Hastig verdrängte sie die Fantasiebilder. 
Dafür durfte sie sich jetzt keine Zeit nehmen. Andererseits 
würde sich die Fantasie bald in Wirklichkeit verwandeln. 
Welchen Plan sollte sie schmieden? 


„Was willst du?" 


Als hätte er ihre erotischen Gedanken gelesen, empfahl er 
mit seidenweicher Stimme: „Such deine Großmutter, meine 
Süße." 


„Wozu?" 


„Sag Ihr, wir brauchen kein Kräutersträußchen." In seinen 
grünen Augen lag eine eindeutige Herausforderung. 


Diesen Ausdruck hatte sie nie zuvor gesehen, aber er passte 
zu der wachsenden Liste faszinierender Blicke, die er ihr seit 
kurzem zuwarf. Nun, das hatte sie mehr oder weniger 
herausgefordert - sogar darum gekämpft. Ihre Handflächen 
wurden feucht, und sie wischte sie am Rock ab. Ein Plan... 
Um sich zu beruhigen, holte sie tief Atem. Nur ihre erste 
Liebesnacht. Nichts, worüber sie sich aufregen müsste. 


Immerhin bot die reichliche Erfahrung ihres Bräutigams 
gewisse Vorteile - er würde ihr unvergleichliche Freuden 
schenken. Daran zweifelte sie nicht. Johns Fähigkeiten waren 
legendär. Aber was die Lösung jenes kleinen Problems betraf 


Kann ich's ihm irgendwie verheimlichen? Der Versuch, ihn 
betrunken zu machen, wäre sinnlos. Bedauerlicherweise 
vertrug er eine ganze Menge Alkohol. Und an diesem Tag 
würde er wohl kaum zu tief ins Glas schauen. 


Eigentlich war es gar keine so schlechte Idee, mit Grand- 
mere zu reden. Wenn ich ihr ein paar Boudoirgeheimnisse 
entlocke, finde ich vielleicht Mittel und Wege... 


Natürlich musste sie sehr vorsichtig zu Werke gehen. Die 
Großmutter durfte nicht erraten, was Chloe im Schilde 
führte. Zweifellos würde die Comtesse den Wunsch ihrer 
Enkelin, ihre jungfräuliche Unerfahrenheit vor dem 
Bräutigam zu verbergen, sehr seltsam finden. Und Chloe 
wollte keine Erklärungen abgeben. 


Nachdem ihr Entschluss feststand, stemmte sie ihre Hände 
in die Hüften, womit sie ihre Nervosität überspielte. 
„Würdest du dich um die Gäste kümmern, statt hier 
herumzustehen wie ein Deckhengst, den man bestellt und 
nicht abgeholt hat?" 


Konnte er seinen Ohren trauen? „Chloe!" 


Ungeduldig kroch sie zwischen den Kleidern hervor und 
schob sich an dem entgeisterten Viscount vorbei. „Tut mir 
Leid, John, ich bin sehr beschäftigt und habe keine Zeit für 
solche Dinge." Welche „Dinge" sie meinte, erläuterte sie 
nicht. „In zwei Stunden findet die Zeremonie statt." 
Mahnend hob sie einen Zeigefinger und eilte zur Tür. „Ich 
hoffe, du bist pünktlich - und bereit." 


Mit diesen rätselhaften Worten verschwand sie. John schaute 
ihr belustigt nach. 


Wusste sie, dass ein Deckhengst fast immer bereit war? 


Sie fand ihre Großmutter im Wintergarten. Diesen schönen 
Raum liebte Chloe ganz besonders. Unabhängig von der 
Jahreszeit gediehen hinter den großen Fenstern üppige 
Grünpflanzen und Blumen. 


Simone de Fonbeaulard stellte mit besonderer Vorliebe 
Parfums her. Seit ihrer Jugend interessierte sie sich für die 


verschiedenen Düfte, die den Blüten entströmten. In den 
Gärten ihrer Ahnen wuchsen spezielle Pflanzen, und die 
Familie stellte seit Jahren eigene Parfums her. 


Hier in England wuchsen viele aromatische Sorten - Rosen, 
echte Myrte, Jasmin und natürlich französischer Lavendel. 
Die Comtesse gewann aus den Essenzen duftende Haut- und 
Badeöle, was ihr große Freude bereitete. Auf dem 
Steinboden reihten sich mehrere seltsam geformte Flaschen 
aneinander. 


Am liebsten mochte Chloe das Aroma, das Grandmere 
eigens für sie komponiert hatte, aus Jasmin-, 
Nachthyazinthen- und Fliederöl, mit dem Hauch eines 
exotischen Gewürzes. Dieser Duft schien auch John zu 
gefallen. Jedenfalls hatte er das Parfüm mehrmals erwähnt. 


„Grandmere, ich muss mit dir reden." 


Simone blickte von dem Kräutersträußchen auf, das sie für 
ihre Enkelin zusammenstellte. „Was gibt's, ma petite?" 


Unsicher biss Chloe sich in die Lippe. Wie sollte sie 
anfangen? „Nun ja... esgeht um. 


..heute Abend..." 


Die Comtesse legte das Bouquet lächelnd beiseite. „Hast du 
Angst vor der Hochzeitsnacht, mein Engel?" 


Eigentlich wollte Chloe den Kopf schüttelte. Doch sie besann 
sich anders, als die Großmutter einen Arm um ihre Schultern 
legte. 


„Davor brauchst du dich nicht zu fürchten. Sicher weiß John, 
wie er sich verhalten muss." Simone zwinkerte ihrer 
Enkeltochter zu. „Selbst wenn er kein Franzose ist." 


„Aber. . ." 


„Glaubst du, sonst würde ich dich diesem Mann 
anvertrauen? John hat stets gut für seine kleine Chloe 
gesorgt, und das wird er auch heute Nacht tun." 


„Wenn ich nur wüsste, was ..." 
„Befolge einfach seine Anweisungen." 


Gewiss, das hatte Chloe vor, und es würde ihr leicht fallen. 
Doch das half ihr nicht, jenes Problem zu lösen. „Wie 


sollich ihn... behandeln, Grandmere? Zweifellos ist er sehr 
anspruchsvoll. Du kennst seinen Ruf." 


„Ah, das ist eine uralte Frage." Die Comtesse nickte weise. 
„Natürlich muss die Frau alles unter Kontrolle haben." 


Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Von Männern 
versteht Grandmere sehr viel. „Und wie gelingt mir das?" 
fragte Chloe freimütig. 


„Indem du ihm alles gibst", erwiderte Simone mit dem 
Selbstvertrauen einer geborenen femme fatale. 


„Alles?" Das klang gefährlich. 
„Alles. Aber ..." „Ja?" 


‚Versuch den Eindruck zu erwecken, du würdest irgendetwas 
zurückhalten." 


Nachdenklich starrte Chloe vor sich hin. „Und was nützt mir 
das?" 


„Es treibt ihn zum Wahnsinn. Unentwegt wird er sich fragen, 
was du ihm vorenthältst. Und wenn er ein ganzer Mann ist, 
wird er immer wieder fordern, was ihm nach seiner Meinung 
gehört." 


„Auch wenn's gar nicht existiert?" 


„Mais oui. Der Mann will die Frau erobern und unterwerfen. 
Indem du John glauben machst, das wäre ihm nicht vollends 
gelungen, verwickelst du ihn in einen Machtkampf. Die 
Männer lieben solche Herausforderungen, die ihnen helfen, 
jung und vital zu bleiben." 


Davon war Chloe nicht überzeugt. John erschien ihr schon 
vital genug. „Bist du sicher?" 


„Oui, völlig sicher." 


„Behandelst du Maurice auch so?" 


„O Ja, schon seit Jahren. Jedes Mal, wenn er mir einen 
Heiratsantrag macht, weise ich ihn ab. C'est ga, deshalb ist 
er Wachs in meiner Hand." 


Skeptisch musterte Chloe ihre Großmutter. „Aber das könnte 
riskant sein." 


„Alles, was sich lohnt, ist riskant." 
„Nun, ich glaube ..." 


„sorg dich nicht, Liebes. Die Männer wissen meistens gar 
nicht, wie ihnen geschieht. 


Manchmal muss man sie mit der Nase auf die Dinge stoßen, 
die sich direkt vor ihren Augen befinden. Das liegt in ihrer 
Natur." 


Plötzlich erkannte Chloe die Lösung ihres Problems 
Natürlich! Warum war sie nicht schon früher darauf 
gekommen? Einfach brillant. John würde gewiss nichts 
merken. 


‚Vielen Dank Grandmere!" Sie umarmte die Comtesse, dann 
rannte sie aus dem Wintergarten. 


Lächelnd schaute Simone ihr nach, bevor sie sich wieder mit 
ihrem Kräutersträußchen befasste. 


Hinter dichten Pflanzen verborgen, hob Maurice Chavaneau 
die Brauen. Er hatte sich vor den Gästen im Wintergarten 
versteckt. Vom leisen Plätschern des Springbrunnens und 
der friedlichen Umgebung eingelullt, war er eingeschlafen, 
noch bevor Simone den Raum betreten hatte. Das Gespräch 


zwischen der Großmutter und der Enkelin hatte ihn 
geweckt. Nun grinste er breit. Ho, ho! 


Mühsam bahnte sich John einen Weg durch das Gedränge in 
der kleinen Kapelle. Ein Mann rempelte ihn unsanft mit 
seinem Ellbogen an. „Ihr Pech, alter Junge! Wir waren zuerst 
da. Suchen Sie sich woanders einen Platz!" 


John warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Tut mir Leid, 
ich bin der Bräutigam - 


alter Junge." 
Da wurde der Bursche feuerrot. „Oh - Verzeihung ..." 


Seufzend kämpfte John sich weiter nach vorn. In diesen 
Menschenmassen lag immerhin ein gewisser Vorteil. 
Vielleicht würde Percy nicht... Verdammt, da stand er. 
Direkt vor dem Altar. Neben Maurice und der Comtesse und . 


Beinahe wäre John gestolpert. Deiter trug seine goldene 
Weste mit einer violetten Schärpe. Auf Schnapps hässlichem 


Kopf saß ein kleiner Silberhut. Der Mops starrte die 
Hochzeitsgäste an und fletschte seinen Zahn. 
Ausnahmsweise stimmte John mit dem mürrischen Hund 
überein. 


Beim Anblick der Braut krampfte sich sein Herz zusammen. 
Wie wunderschön sie aussah in ihrem schlichten Kleid aus 
weißem Batist, einen Kranz aus winzigen gelben 
Rosenknospen im roten Haar ... Ertrat an ihre Seite, ergriff 
ihre kleinen Hände und flüsterte: „Du siehst zauberhaft aus, 
meine Süße." Sanft glitt sein Finger über ihre Wangen. ‚Viel 
zu makellos für meinesgleichen." 


Glückstrahlend schaute Chloe zu ihm auf. „Ganz im 
Gegenteil, John, du bist die personifizierte Eleganz." 


Damit hatte sie Recht. In seinem grauen Frackrock, der 
dunklen Kniehose, der silbernen Weste, dem weißen 
Seidenhemd und den eleganten Schuhen wirkte er 
attraktiver denn je. Ein dünnes schwarzes Band hielt das 
goldblonde Haar im Nacken zusammen. 


Offenbar wollte er noch etwas sagen. Aber in diesem 
Augenblick bedeutete ihnen der Priester, ihre Plätze 
einzunehmen. Als John ihm das Zeichen zum Beginn der 
Zeremonie gab, erklang Percys schrille Stimme. „Morituri te 
salutamus! Wir, die wir sterben sollen, grüßen dich!" 


Alle brachen in Gelächter aus, und sogar Chloe musste ein 
Kichern unterdrücken. 


Wütend schaute John über die Schulter und musterte seinen 
Trauzeugen, den er am liebsten erdrosselt hätte. 


Nun fing die Trauung an. John beobachtete Chloe immer 
wieder aus den Augenwinkeln. Aus irgendeinem Grund 
wollte er sich einprägen, wie sie aussah, wenn sie ihr 
Gelübde sprach. Und seine Frau wurde. 


Meine Frau. 


In seiner Brust regten sich seltsame Gefühle, die er 
entschlossen unterdrückte. 


Ehe er wusste, wie ihm geschah, fand die Zeremonie ein 
Ende, und er wurde aufgefordert, die Braut zu küssen. Er 


neigte sich hinab. Angesichts der zahlreichen neugierigen 
Zuschauer streiften seine Lippen nur Chloes Stirn. Als sie 
verwirrt zu ihm aufschaute, drückte er ihre Hand und 


schüttelte fast unmerklich den Kopf. Er wollte allein mit ihr 
sein, wenn er sie zum ersten Mal richtig küsste. Anscheinend 
verstand sie die stumme Botschaft, denn sie erwiderte den 
Druck seiner Finger. 


Auf dem Weg durch den Mittelgang hörten sie herzliche 
Glückwünsche und anzügliche Bemerkungen. Die Comtesse 
kämpfte mit den Tränen, und Deiter wirkte nicht ganz so 
bedrohlich wie sonst. 


„Ist das nicht romantisch?" seufzte Maurice. 


„Gerade ist mir etwas eingefallen!" rief Percy. „Unser 
Herzchen, Chloe Heart, ist mit Lord Sex verheiratet. Herz 
und Sex - passt das zusammen?" 


Maurice lachte leise. 


„Mal sehen, was dabei herauskommt." Mit diesen Worten 
sprach Percy aus, was die meisten Anwesenden dachten. 


Herz und Sex? Konnte das gut gehen? 


Noch bevor die Gästeschar ins Freie trat, wurden die ersten 
Wetten abgeschlossen. 


Die Dienerschaft servierte das Festessen, trotz der 
Mittagsstunde als petit dejeuner oder Frühstück bezeichnet, 
in der Großen Halle. Inmitten des Gedränges wunderte sich 
Chloe über das Personal, das in dieser kurzen Zeit eine so 
üppige Mahlzeit vorbereitet hatte. Sie nahm sich vor, John 
zu verschweigen, dass sie die Leute großzügig belohnen 
würde. 


Durch gesenkte Wimpern beobachtete sie ihren Mann, der 
neben ihr saß. Kaum zu glauben - endlich gehörte er ihr. 


Nun ja, noch nicht ganz. Aber bald. Brennend stieg ihr das 
Blut in die Wangen. 


Warum hatte sie ihm vorgemacht, sie würde ihn nur 
heiraten, um Unterricht in der Liebeskunst zu nehmen? 
Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie musste ihren 
ganzen Mut aufbieten, um die letzte Hürde dieses Tages zu 
bewältigen. 


Sir Percival Cecil-Basil klopfte mit einem Löffel an sein 
Kristallglas, um allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen. „Ein 
Toast auf das junge Paar!" 


„Hört! Hört!" riefen die Gäste im Chor. 


John glaubte zu wissen, was ihn jetzt erwartete, und er 
setzte eine stoische Miene auf. 


„Auf Lord Sex ..." Vereinzeltes Gekicher unterbrach Sir Percy. 
„... und seine süße Braut! Mögen sie ihr Glück in dieser 
Ehe finden - und in der Verpflichtung, die sie eingegangen 
sind!" Durchdringend starrte er John an, der sich fragte, wie 
viel Percy wissen mochte. Bei diesem Kerl konnte man nie 
sicher sein. 


Schwungvoll prostete Percy dem Brautpaar zu, hob sein Glas 
an die Lippen, und alle Gäste folgten seinem Beispiel. 


‚Vielen Dank, Percy", antwortete John diplomatisch. „Das war 
sehr nett von dir." 


Lässig winkte Percy ab. „Keine Ursache, mein lieber John." 
Grinsend fügte er hinzu: 


„Die Sache spricht für sich selbst." 


„In der Tat", bestätigte John leise, und Percy wandte sich zu 
Lady Moresby. 


Während der Mahlzeit geschah etwas Sonderbares. Auf 
Johns Stirn perlten Schweißtropfen, seine Hände wurden 
feucht, und ein merkwürdiges Unbehagen stieg in ihm auf. 
Je nachhaltiger ihm bewusst wurde, dass Chloe seine Frau 
war, desto krasser verstärkten sich die Symptome. 


Das war Chloe, seine Chloe. Noch nie hatte er sie geküsst. 
Zumindest nicht auf den Mund. 


Wenn er sie enttäuschte? Unmöglich. 
Niemals würde er sie enttäuschen. 
Aber - wenn ihr seine Liebeskünste missfielen? 


Chloe bedeutete ihm sehr viel. Und es spielte eine große 
Rolle... 


Plötzlich wurde ihm übel. Mit zitternden Fingern ergriff er 
sein Weinglas und leerte es in einem Zug. Er brauchte Zeit, 
um sich an die neue Situation zu gewöhnen. 


Und so begann die längste Mahlzeit seines Lebens. 


Am späten Nachmittag warf Chloe ihrem Mann einen 
prüfenden Blick zu. 


Normalerweise pflegten Braut und Bräutigam um diese 
Stunde abzureisen. Sie hatten zwar keine Zeit gefunden, 
eine Hochzeitsreise zu arrangieren - insbesondere, weil so 
viele Leute „angereist" waren. Aber sie müssten sich 
allmählich in ihr Schlafgemach zurückziehen, um ihre 
Privatsphäre zu genießen. 


Ungläubig beobachtete sie, wie ihr Ehemann ein weiteres 
Stück portugiesischen Kuchen verzehrte. Das vierte. 
Offenbar hatte er nicht vor, das Fest zu verlassen. Das wurde 
langsam peinlich. Manche Leute steckten bereits die Köpfe 
zusammen und tuschelten. 


Was war nur los mit ihm? 
„John", wisperte sie. 


„Ja, Chloe?" Hastig bedeutete er einem Lakaien, der gerade 
vorbeiging, seinen Teller mit Erdbeertörtchen zu füllen. 


„Meinst du nicht, wir sollten . . ." Chloe wusste nicht, wie sie 
den Satz beenden sollte. 


„Was?" Große grüne Augen schauten sie an. „Was sollten wir 
tun?" Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen. Um Himmels 
willen, er benahm sich wie ein unbeholfener Schuljunge. 
Dann holte er tief Luft. „Ja, Chloe, natürlich." Sie schenkte 
ihm ein Lächeln, das er nie zuvor gesehen hatte, und sein 
Magen drehte sich um. 


„Das heißt - wenn ich diese Törtchen verspeist habe. Sehen 
sie nicht interessant aus?" fügte er gequält hinzu. 


Chloe sank auf ihrem Stuhl zusammen. Soweit sie sich 
erinnerte, hatte er noch nie so viel gegessen. Vielleicht 
wollte er Kräfte sammeln, bevor... Nein, denk nicht daran, 
ermahnte sie sich. 


Als sie endlich die Treppe hinaufstiegen, war es fast dunkel 
geworden. Unvermittelt verkündete John, er würde ein Bad 
nehmen, und steuerte sein altes Zimmer an. 


Chloe betrat die Herrschaftssuite und ließ sich auf das 
riesige elisabethanische Vierpfostenbett fallen. Am 


Vormittag hatte sie den Raum für ihren Plan vorbereitet. 


Ihr Blick streifte den Wasserkrug und die Schüssel, 
strategisch auf dem Nachttisch platziert. 


Alles in Ordnung. Nun musste sie nur noch auf ihren 
säaumigen Ehemann warten. 


Warum benahm er sich so seltsam? Verständnislos zuckte 
sie die Achseln, stand auf und ging ins Ankleidezimmer. 
Grandmere hatte ihr für die Hochzeitsnacht ein besonders 
hübsches Spitzenhemd geschenkt. Schade, dass sie es nicht 
lange anbehalten würde... 


>. KAPITEL 


Chloe erlebt viel mehr, als sie erwartet hat 


Beinahe spuckte er seine Seele aus dem Leib. Er lag halb auf 
dem Boden, die schweißnasse Stirn an die Bettkante 
gelehnt, und umklammerte einen Nachttopf. 


Die Augen geschlossen, wartete er ab, ob er nun die letzte 
Aufwallung seiner Übelkeit überstanden hatte oder ob sein 
Magen erneut rebellieren würde. 


Mit tiefen, gleichmäßigen Atemzügen versuchte er, sein 
gewohntes Wohlbefinden zurückzugewinnen. Was war denn 
los mit ihm? Normalerweise würde er glauben, die üppigen 
Speisen hätten seinen Zustand bewirkt. Aber Monsieur La- 
Faint war ein äußerst gewissenhafter Koch, der nur die 
frischesten Zutaten verwendete, und John hatte das 
eigenartige Gefühl in der Magengrube schon vor dem Essen 
verspürt. 


Genau genommen am Anfang der Mahlzeit. Kurz nach 
Percys Trinkspruch. 


Ja, als er die ‚Verpflichtung" erwähnt hat - und als mir 
vollends bewusst wurde, dass Chloe meine Frau ist... Von 
jenem Augenblick an war das Unbehagen ständig 
gewachsen. 


Er holte noch einmal tief Atem. Nun erwartete sie ihn weiter 
unten am Flur, im herrschaftlichen Schlafgemach. Natürlich 
dachte sie, er würde seine ehelichen Rechte wahrnehmen. 
Zu ersten Mal in seinem Leben fürchtete er sich vor dem 
Liebesakt. Er bewegte seine Schultern, um die 


Verkrampfung zu lockern. Obwohl er wollte - er konnte nicht 
... Weil ihm 


diese Nacht - er schlug seine Stirn gegen den Matratzenrand 
- sehr viel bedeutete, verdammt noch mal! Chloe war der 
einzige Mensch, dem er sich jemals offenbart hatte, dem er 
rückhaltlos vertraute, und er war für sie verantwortlich. 


Was würde geschehen, nachdem ssie.. .? Würde die 
körperliche Beziehung diese Vertrautheit beeinträchtigen? 
John seufzte tief auf. Welcher Mann hatte sich jemals eine so 
bizarre Frage gestellt? Typisch Chloe, mich auf solche 
Gedanken zu bringen... 


Mit zwei bebenden Fingern rieb er über seine Schläfen. 
Reiner Wahnsinn. Jetzt würde er baden, einen Hausmantel 
anziehen und zu seiner Frau gehen. In vollen Zügen würden 
sie ihr Glück genießen. 


Und nichts würde sich ändern. 


Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, stand er auf, 
eilte zu seinem Toilettentisch, ergriff seine Bürste und eine 
Dose Zahnpulver, die er energisch aufriss. Das Pulver flog 
ihm ins Gesicht. Hastig kniff er die Augen zusammen und 
zählte bis zehn. Dann drückte er die befeuchtete Bürste in 
die Mulde seines Schlüsselbeins, wo sich eine ausreichende 
Menge des weißen Puders angesammelt hatte, und putzte 
sich die Zähne. 


Sorgsam spülte er seinen Mund mit Rosenwasser aus und 
ging zur Wanne, die vor dem Kaminfeuer stand. Nun würde 
er zum zweiten Mal an diesem Tag baden. Als er die 
Dienerschaft am Abend um heißes Wasser gebeten hatte, 
war er seltsamen Blicken begegnet. 


Aber die Leute sollten sich nicht umsonst bemüht haben, 
und so stieg er in die Wanne. Während er sich einseifte, 
nahm ein Plan Gestalt an. Er würde zu Chloe gehen, sobald 
er sich abgetrocknet hatte. Unverzüglich. Oder sollte er 
vorher noch sein Haar waschen? 


Wenn er schon einmal badete, durfte er die Gelegenheit 
nicht versäumen. Und so tauchte er den Kopf ins Wasser und 
begann, ihn kraftvoll zu schrubben. Dass er sein Haar erst 


vor ein paar Stunden gewaschen hatte, vergaß sein 
benebeltes Gehirn. 


Es war eine sehr gründliche, zeitraubende Reinigung. Hätte 
das Oberhaus diese Szene beobachtet, wäre eine lebhafte 
Debatte über die Frage entbrannt, was Viscount Sexton 
eigentlich zu saubern glaubte. 


Nach dieser ausgedehnten Aktion fand John, es wäre keine 
schlechte Idee, das Bad noch ein bisschen zu verlängern 
und seine steifen Muskeln im warmen Wasser zu 
entspannen. Er streckte seinen hoch gewachsenen Körper 
aus, so gut er es in der beengten Wanne vermochte, lehnte 
sich zurück und schloss die Augen. Auf seiner Brust lag die 
goldene Kette mit dem kleinen Amulett. 


Immer noch geschwächt von seiner Übelkeit, überließ er sich 
der beruhigenden Wirkung des warmen Badewassers und 
schlief ein. 


Irgendwann öffnete er die Augen und lag in eiskaltem 
Wasser. Wie ihm ein Blick zur Uhr auf dem Kaminsims 
verriet, waren inzwischen zwei Stunden verstrichen. 


Wenigstens ist mein Haar trocken, dachte er. 


Jetzt durfte er nicht länger saumen. Höchste Zeit, das 
herrschaftliche Schlafgemach aufzusuchen ... Er beschloss, 
Chloe zu erklären, sie würden noch etwas Zeit brauchen. 
Bevor sie eine intime körperliche Beziehung eingingen, 
müssten sie sich an die Tatsache gewöhnen, dass sie nun 
verheiratet waren. 


Wie sonderbar und uncharakteristisch er sich verhielt, kam 
ihm gar nicht in den Sinn. Obwohl er ein berühmt- 
berüchtigter Lebemann war und mit zahllosen Frauen 
geschlafen hatte, zögerte er, in sein Ehebett zu sinken. 


Nur eins wusste John - er wollte Chloes Freundschaft nicht 
auf die Probe stellen. Seit Jahren war sie der wichtigste 
Mensch in seinem Leben, und sie zu verlieren... Bei diesem 
Gedanken stieg neue Übelkeit in seiner Kehle auf. Nein, das 
würde er nicht riskieren. 


Wo blieb er denn nur? 


In ihrem dünnen Spitzenhemd wanderte Chloe von einer 
Wand zur anderen. Das lange rote Haar hing auf ihren 
Rücken hinab. 


Schon seit Stunden schlenderte sie im Schlafgemach umher. 
Mit jedem Schritt wuchs ihre Angst. Warum kam er nicht zu 
ihr? Was tat er? Unschlüssig und besorgt rang sie die Hände. 


Sollte sie in sein Zimmer gehen und nach ihm sehen? Nein, 
hier war alles vorbereitet. Wenn sie ihn aufsuchte - wenn er 
beschloss, in seinem eigenen Bett... 


Was könnte sie sagen? Entschuldige, John, würdest du bitte 
aufstehen und mir in unser Schlafgemach folgen? 


Leise wurde die Tür geöffnet und geschlossen. Chloe hielt 
den Atem an und drehte sich um. 


Einen rätselhaften Ausdruck in den Augen, stand John neben 
dem Türpfosten. Ertrug einen grünen Hausmantel. Und 
darunter vermutlich nichts. Lose hing das Haar auf seine 
Schultern, vom Widerschein des Feuers vergoldet. Im 
Ausschnitt des Morgenmantels schimmerten bronzebraune 
Haut und eine goldene Kette. 


Chloes Herzschlag beschleunigte sich. Noch nie war er ihr so 
attraktiv erschienen. 


Während sie sich anschauten, schien eine halbe Ewigkeit zu 
verstreichen. Im Kamin knisterten Funken und brachen den 
Bann. Beide begannen gleichzeitig zu sprechen. 


„Ich muss ..." 
„Willst du... .?" 


Und dann verstummten sie. Um das Zittern ihrer Hände zu 
verbergen, schlang Chloe die Finger ineinander. „Was ist los, 
John?" hauchte sie. 


Er strich unter dem dichten Haar über seinen Nacken. Für 
einen Augenblick fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn sie 
ihn an dieser Stelle berührte. Sie wollte sein Haar spüren, 
die Strähnen langsam zwischen den Fingern hindurchgleiten 
lassen, seinen Nacken küssen. Und es drängte sie, ihr 
Gesicht in diesem glänzenden Haar zu vergraben, das so 
angenehm nach Klee duftete. 


„Also, ich habe das Gefühl, es wäre ..." 


Verwirrt runzelte sie die Stirn. Was sagte er? In ihrer Fantasie 
gefangen, hatte sie seine Worten nicht verstanden. 


„Chloe, ich finde, wir sollten uns Zeit nehmen. Wie du 
zugeben musst, ist alles so schnell gegangen, und wir haben 


noch gar nicht..." 


O Gott, plötzlich hat er Bedenken! Glaubt er, es war ein 
Fehler, jene Vereinbarung zu treffen? Wird er die Ehe 
annullieren lassen? Mon Dieu, war alle Mühe umsonst? 


Chloe geriet in Panik. Nein, sie wollte ihn nicht verlieren! 
Jetzt wusste sie, wie sie vorgehen musste. Heute Nacht oder 
nie! 


Ehe sie sich anders besinnen konnte, eilte sie zu dem nichts 
ahnenden Viscount und sank an seine Brust. Weil er keine 
Wahl hatte, hielt er sie fest, als sie sich auf die Zehenspitzen 
hob und sein Gesicht entschlossen in ihre kleinen Hände 
nahm. Zum ersten Mal presste sie ihren Mund auf seinen 
und küsste ihn voller Hingabe. 


Unwillkürlich öffnete er die Lippen. Die grünen Augen 
blinzelten, verblüfft hob er die Brauen. Zunächst geschah 
gar nichts. Und wenig später schien ein Vulkan zu 
explodieren. In Johns Körper breitete sich geschmolzene 
Hitze aus, glühte in seinen Armen, in den Beinen, zwischen 
den Schenkeln, und die übermächtigen Emotionen brachten 
ihn beinahe aus dem Gleichgewicht. 


Wie aus eigenem Antrieb umschlangen seine Arme Chloes 
Taille noch fester, und er erwiderte den Kuss mit der ganzen 
Leidenschaft, die in seinem Blut brannte. 


Stöhnend schmiegte sie sich an ihn. Sie hatte ihn 
bezwungen. Nun musste sie sich für den erotischen Kampf 
wappnen, der ihr bevorstand. Sie spürte seine wilde 
Erregung. Ja, das ist der echte John, sagte sie sich im 
Vollgefühl ihres Sieges. 


Sein heißer Kuss raubte ihr fast die Sinne, und seine Lippen 
schmeckten nach allem, was sie ersehnt hatte... O nein, 


was sie jetzt empfand, übertraf ihre kühnsten Träume. 


Trotz seiner langwierigen Überlegungen und des 
Entschlusses, noch eine Weile zu warten, konnte er sich 
nicht zurückhalten. Seit sie sich so verzehrend küssten, 
wusste er, dass diese Nacht anders verlaufen würde als 
geplant. Das spürte er, und er atmete die Gewissheit ein, bis 
in die Tiefen seiner Seele. 


Irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins entstand ein 
erstaunlicher Gedanke. 


Wie er sich jetzt verhielt - das passte nicht zu seinem 
Wesen. Er war nicht der ungestüme Eroberer, sondern der 
raffinierte, kultivierte Verführer. 


Aber es war nicht die Stimme des betörenden 
Frauenlieblings, die jetzt heiser in ein rosiges Ohr flüsterte: 
„Ich kann es gar nicht erwarten, dich zu besitzen." 


Und es war auch nicht die Stimme eines scheuen, naiven 
Mädchen, die atemlos antwortete: „Ja, ja...", bevorein 
neuer Kuss die bebenden Lippen verschloss. 


Chloes Begierde schürte seine eigene und trieb ihn durch 
das Zimmer zum Bett. Im Uberschwang seiner Gefühle 
merkte er nicht, wie unerfahren sie ihn küsste. 


Nur eins wusste er - ihre Liebkosungen erregten ihn maßlos, 
und er sah in ihrem Verhalten den Ausdruck einer 
Sehnsucht, die seinen Wünschen glich. Ihre süße 
Zungenspitze glitt über seine Lippen und jagte einen 
wohligen Schauer durch seinen Körper. O Chloe... Sie 
schmeckte wie der einzige Nektar, den er jemals begehren 
würde. 


Stöhnend sog er ihre Zunge in seinen Mund, als er mit ihr 
aufs Bett sank. In diesem Moment entschwanden seine 
letzten vernünftigen Gedanken. 


Und das war gut so - angesichts der Dinge, die nun 
geschehen würden. Während er sie hungrig küsste und ihr 
Nachthemd mit dem erprobten Geschick eines Mannes 
aufknöpfte, der unzählige Frauen entkleidet hatte, 
versuchte Chloe bei klarem Verstand zu bleiben. Das fiel ihr 
im Taumel ihres Entzückens nicht leicht. 


Gewiss, ihre sehnsüchtige Fantasie hatte ihr John oft genug 
in einem solchen Zustand vorgegaukelt. Aber irgendwie war 
die Wirklichkeit ganz anders. Zum Beispiel hätte sie nie 
geglaubt, er könnte die Beherrschung so vollends verlieren 
und auch ihre Selbstkontrolle gefährden. Sie holte tief Atem, 
um an ihrem Entschluss festzuhalten. Jetzt durfte sie sich 
auf keinen Fall dem Rausch ihrer Gefühle ausliefern. Sei 
ruhig und besonnen, ermahnte sie sich. Oder alles ist 
verloren. 


Sein heißer Mund zog eine brennende Spur über ihren Hals. 
Gegen ihren Willen stöhnte sie beglückt, und dieser sanfte 
Laut schien ihn anzuspornen. 


Vielleicht würde sie die Ereignisse beschleunigen, wenn sie 
ihn noch mehr reizte. Ja, das wäre am besten. Ihre einzige 
Chance... Vor Leidenschaft musste er außer sich geraten, 
während sie einen klaren Kopf behielt. Um sich zu 
ermutigen, schaute sie auf den Nachttisch, wo der 
strategisch platzierte Porzellankrug stand und geduldig 
wartete - ein Damoklesschwert für den arglosen Viscount. 


Sie biss sich in die Lippen. Hoffentlich würde Grandmere ihr 
verzeihen. Es handelte sich um einen sehr wertvollen Krug 
mit Vergoldungen.... Und dann wurden Chloes sorgenvolle 


Gedanken unterbrochen, weil John betörend an ihrem 
Ohrläppchen knabberte. Ein prickelnder Schauer lief über 
ihren Hals und die Schulter. 


Offenbar war dies alles viel schwieriger, als sie angenommen 
hatte. Wenn sie sich von seinen Liebeskünsten hinreißen 
ließ... Sie schloss die Augen und schluckte krampfhaft. Das 
durfte sie sich nicht gestatten. Nicht beim ersten Mal. 


Um Johns Verlangen zu steigern, wand sie sich umher und 
öffnete seinen Gürtel, streifte den grünseidenen Hausmantel 
von seinen Armen und warf ihn neben dem Bett zu Boden. 
Sobald ihre Hände seinen entblößten Rücken berührten, 
bestätigte sich ihre Vermutung. Darunter trug er nichts. 
Neugierig spähte sie über seine Schulter und betrachtete, 
was sie enthüllt hatte. 


Noch nie hatte sie einen nackten Mann gesehen, und einem 
Gerücht zufolge war John besonders gut gebaut - überall. 


Unglücklicherweise bekam sie keine Gelegenheit, ihn 
genauer zu mustern, denn er stöhnte lustvoll, zerrte ihr das 
Nachthemd über den Kopf und schob sich der Länge nach 
auf ihren Körper. Die intime Nähe seiner Haut und seine 
Hände, die über ihre Hüften wanderten, drohten sie zu 
überwältigen. 


Das ist John. Und er streichelte sie so zärtlich - er liebte sie... 
. Voller Sehnsucht rief sie seinen Namen. 


„Chloe - Chloe... .", flüsterte er. Sein warmer Atem streifte 
ihr Gesicht. 


Kraftvoll schob er seine Schenkel zwischen ihre, und sie 
spürte etwas Hartes, Heißes, das sich an ihren Bauch 
presste. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Rücken. Viel 


mehr würde sie nicht ertragen, ohne dem verlockenden Netz 
zu erliegen, das er so entschlossen um ihre Sinne wob. 


Sie ärgerte sich über sein rücksichtsvolles Verhalten. Als 
würde sie noch mehr Zeit brauchen, einen noch stärkeren 
Reiz! Sie Zitterte vor Ungeduld und verfluchte den Zwang, 
der ihr verbot, den Liebesakt hemmungslos zu genießen. 
Weiß Gott, nach allem, was sie wegen dieses Schurken 
durchgemacht hatte, verdiente sie ein bisschen Freude. 


Aber das musste sie auf ein andermal verschieben. Bei 
einem erfahrenen Lebemann, dachte sie seufzend, darf man 
nichts riskieren. Zielstrebig rieb sie ihren Busen an seiner 
Brust und stieß einen animalischen Laut hervor, der ihr in 
dieser Situation angemessen erschien. 


Für einen Augenblick hielt er inne, hob den Kopf und starrte 
sie verwirrt an. Mit dem zerzausten blonden Haar, das ihm in 
die Stirn fiel, sah er umwerfend aus. 


Vielleicht hat's wie das Miauen eines jungen Kätzchens 
geklungen, überlegte sie, senkte die Stimme und versuchte 
es noch einmal - mit Erfolg. Ein erotisches Gurren, dem 
gewiss 


kein Mann widerstehen konnte, kam über ihre Lippen. Um zu 
antworten, presste er stöhnend seinen Mund auf ihren. 


Trotz ihrer Liebe zu John, ihrer Begierde und 
Entschlossenheit empfand sie beklemmende Angst, als sie 
ihn so hart und heiß zwischen ihren Schenkeln spürte, am 
Zentrum ihrer Weiblichkeit. Eiserne Willenskraft besiegte 
den Impuls, Widerstand zu leisten. Nun muss es geschehen, 
sagte sie sich und bekämpfte ihre Furcht. Jetzt! 


„Jetzt!" platzte sie heraus. 


In ihrer Unerfahrenheit erkannte sie nicht, dass er nur das 
Terrain sondierte und ein viel längeres Vorspiel plante. Doch 
ihr fieberhafter Schrei erregte ihn hinreichend, um ihn von 
diesem Vorsatz abzubringen. 


„Ja, meine Süße", flüsterte er, „jetzt ..." Errichtete sich auf 
und bereitete den entscheidenden Angriff vor. Verstohlen 
umfasste sie den Henkel des Krugs. 


Und dann drang er kraftvoll in sie ein. Im selben Moment 
ereigneten sich drei Dinge 


- Chloe kreischte, John erstarrte, und das Porzellangefäß 
landete auf seinem Kopf. 


Erwartungsvoll beobachtete sie ihn. Die schönen grünen 
Augen erwiderten ihren Blick in ungläubigem Entsetzen, ehe 
sie sich langsam verdrehten. „Du... .." war alles, was er 
hervorwürgte. Bewusstlos sank er auf sie hinab. 


OÖ Gott, wie schwer er ist! 


Mit aller Kraft schob sie ihn zur Seite und kroch unter ihm 
hervor. An den Bettpfosten geklammert, holte sie ein paar 
Mal tief Luft, um ihre flatternden Nerven zu besänftigen. Viel 
Zeit blieb ihr nicht. Zunächst musste sie sich saubern und 
dann die Scherben entfernen. Beim Anblick des Blutes 
zwischen ihren Schenkeln wurde ihr fast übel. Nachdem sie 
sich hastig gewaschen hatte, sammelte sie die Fragmente 
des Krugs ein, ließ sie verschwinden und bauschte Johns 
Haar auf. Hoffentlich würde er die Beule an seinem 
Hinterkopf nicht bemerken. 


Wenn er zu sich kam, würde sie an seiner Seite schlum- 
mern, als wäre alles in bester Ordnung. Er würde glauben, 
nach dem Liebesakt wäre er eingeschlafen, und sich nicht 


entsinnen, was vor seiner Ohnmacht geschehen war. Alles 
würde planmäßig verlaufen... 


Chloe setzte sich auf die Bettkante und berührte ihre Stirn. 
Vielleicht hätte sie etwas gründlicher nachdenken sollen. 
Wenn er sich erinnerte... . Unsinn, ein paar Küsse, ein paar 
Zärtlichkeiten, und er würde... 


Die Blicke aus glühenden Smaragdaugen drohten sie zu 
erdolchen, und ihr Atem stockte. Wieso war er schon wieder 
bei Sinnen? Nach so kurzer Zeit? 


Diesen Blick hatte sie bisher nur ein einziges Mal gesehen. 
Als sie zehn Jahre alt gewesen war und Juckpulver in alle 
seine Hosen gestreut hatte. In heller Wut war er hinter ihr 
auf einen Baum geklettert und hatte sie versohlt. Danach 
hatte sie drei Tage lang nicht sitzen können. 


Jetzt starrte er sie sogar noch zorniger an. Starke Finger 
griffen nach ihrem Handgelenk. Schreiend sprang sie auf, 
rannte splitternackt, mit wehendem Haar durch das 
Schlafgemach in den Salon der Suite, riss die schwere 
Eichentür auf und floh in den Ostflügel, so schnell ihre Beine 
sie trugen. 


„Chloeee/" hallte Johns ohrenbetäubende Stimme durch den 
Flur. 


In solchen Momenten hielt man nicht inne, um die Situation 
zu überdenken. Mon Dieu, der Mann brüllte wie ein wilder 
Stier! Wenn er sich beruhigt hatte, musste sie ein ernstes 
Wort mit ihm reden. Was, nach der Lautstärke seines 
Geschreis zu urteilen, zwei bis drei Monate dauern würde. 


Eigentlich hatte sie nicht erwartet, er würde ihr nachlaufen. 
Das erste Anzeichen der Verfolgung war das klatschende 
Geräusch seiner nackten Füße auf dem Parkett, das zweite 


das Gekreische eines Stubenmädchens, das zufällig um eine 
Ecke des Korridors bog, einen Stapel Wäsche in den Armen. 


Entsetzt beobachtete die junge Frau den neuen Hausherrn, 
der völlig unbekleidet an ihr vorbeistürmte und den 


Namen seiner Frau rief. Die arme Dienerin ließ die Wäsche 
fallen, schlug die Hände vors Gesicht und zeterte lauthals 
über die heidnischen Sitten berüchtigter Lebemänner. Aber 
trotz ihrer moralischen Grundsätze spähte sie, sobald Seine 
Lordschaft an ihr vorbeigerannt war, zwischen den Fingern 
hindurch und begutachtete seufzend sein muskulöses 
Hinterteil. Da niemand ihre Entrüstung zur Kenntnis nahm, 
zuckte sie die Achseln, hob die Wäsche auf und setzte ihren 
Weg fort. 


Als Chloe das Mädchen schreien hörte, zuckte sie 
zusammen. Zum Glück hatte Grandmere in diesem Flügel 
nur wenige Gäste untergebracht. Sie stolperte um eine Ecke 
und schaute sich nach einem Versteck um. Hätte sie sich 
doch bloß an Johns ärgerliche Angewohnheit erinnert, eine 
Sache stets auf seine Weise zu beenden! 


Unwillkürlich berührte sie ihre Kehrseite, die er vorneun 
Jahren so erbarmungslos traktiert hatte, und schlüpfte hinter 
den Vorhang eines Alkovens. 


Zu erbost, um sich ablenken zu lassen, hatte John das 
empörte Stubenmädchen ignoriert. Wo mochte dieses kleine 
Biest stecken? Voller Genugtuung beobachtete er, wie der 
Vorhang des Alkovens zitterte. Gerade wollte er ihn beiseite 
zerren, doch da spähten zwei violette Augen hervor, um die 
Lage zu sondieren. Bei seinem Anblick wurden sie weit 
aufgerissen. 


Im selben Moment erklangen Stimmen im Treppenhaus. 
Vermutlich kehrten die letzten Hochzeitsgäste in ihre 


Zimmer zurück. Und der Viscount und seine junge 
Viscountess standen splitternackt im Flur. Nur zu gut konnte 
er sich vorstellen, wie die Klatschmäuler jubeln würden. 


Blitzschnell sprang er hinter den Vorgang, hielt Chloe den 
Mund zu und presste sie an die Wand. „Wehe, wenn du auch 
nur einen Laut von dir gibst!" zischte er. 


Über seine Handkante hinweg starrte sie ihn an. Die 
Stimmen der Gäste näherten sich. 


Während er sich an ihren Körper drückte, spürte sie seine 
Kraft, seine Muskeln, seine heiße Wut - und noch etwas, das 
sie nicht zu deuten wusste. 


„Jetzt könnte ich dich nehmen, Chloe, hier an dieser Wand", 
flüsterte er. „‚Wusstest du das?" 


Sie versteifte sich, mit diesen Worten wollte er sie gewiss 
nicht zärtlich verführen. 


Als sie den Kopf schüttelte, streifte ihr Haar seine Brust. 


„Aber es gibt sehr viele Dinge, die du nicht weißt", murmelte 
er an ihrem Hals. Mit seiner freien Hand umfasste er ihre 
Hüfte und zog sie noch näher zu sich heran. Da spürte sie 
ihn hart und pulsierend an ihrem Bauch. Trotz ihrer Angst 
fragte sie sich neugierig, wie er dort unten wohl aussehen 
mochte. Offenbar war er sehr gut gebaut. Und sie hatte ihn 
noch immer nicht betrachtet... 


Plötzlich entfernte er seine Hand von ihrem Mund und 
bestrafte sie mit einem fordernden Kuss. 


An solche Küsse war sie nicht gewöhnt. Lord Sex. Ihre Knie 
Zitterten. Mit starken Armen umfing er ihren Körper. 


„Warum wolltest du mir weismachen, du wärst keine 
Jungfrau mehr, Chloe-Kätzchen?" flüsterte er an ihren 
Lippen. 


Jetzt hatten die Stimmen den Alkoven beinahe erreicht. 


Bestürzt schnappte sie nach Luft. Sie hatte gehofft, er würde 
ihrnur den betäubenden Schlag auf den Kopf verübeln. 
Nicht das andere... In dieser Nacht wurde sie wirklich vom 
Pech verfolgt. 


„Das hast du gemerkt?" wisperte sie enttäuscht. 


Notgedrungen musste er leise sprechen, um nicht mit seiner 
Frau in einer peinlichen Situation ertappt zu werden. Doch 
der zornige Unterton war unüberhörbar. „Kennst du die 
Gerüchte nicht, die über mich kursieren? Angeblich habe ich 
mit der Hälfte der weiblichen Bevölkerung von England 
geschlafen." Sein warmer Atem berührte ihr Ohr. „Natürlich 
ist's mir aufgefallen." 


Hatte sie seine Worte richtig verstanden? Seine Stimme 
klang so seltsam. Vergeblich versuchte sie, im dunklen 
Alkoven sein Gesicht zu erkennen. 


„Antworte, Chloe!" 


Der schroffe Befehl erschreckte sie, bildete aber einen 
sonderbaren Gegensatz zu der eher zärtlichen Umarmung. 
Vielleicht wäre es am besten, wenn sie ihm die Wahrheit 
gestand - nicht die ganze. Die brauchte er noch nicht zu 
erfahren. „Weil dir mein Plan missfallen hätte ..." 


„Dein Plan?" fragte er irritiert. „Soll das heißen, du hast 
immer noch die verrückte Absicht ..." 


„Da siehst du's!" unterbrach sie ihn hastig. Diese Frage 
wollte sie auf keinen Fall beantworten. Als er zögerte, fügte 
sie rasch hinzu: „Das durfte ich dir nicht erzählen. 


Sonst hättest du einen falschen Eindruck gewonnen." 


Was sie damit meinte, schien er nicht zu begreifen. Und das 
war gut so. Solange er keine weiteren Erklärungen verlangte 


Allmählich verhallten die Stimmen im Flur. 


„Wenn du's mir heute Nacht gesagt hättest, wäre ich 
vorsichtiger gewesen." 


Erstaunlicherweise presste er die Lippen sanft auf ihre Stirn. 


In ihren Augen brannten Tränen. Dieser Kuss, der sie trösten 
sollte, krampfte ihr schmerzhaft das Herz zusammen. Nun 
war er wieder der fürsorgliche Beschützer, den sie seit 
Jahren kannte, ein Freund der Familie - kein feuriger 
Liebhaber oder leidenschaftlicher Ehemann. 


Eine Träne rann über ihre Wange und tropfte auf Johns Hand. 
Sofort empfand er bittere Reue. Chloe weinte nur selten. 
Also musste er sie tief verletzt haben. „Tut mir Leid, Chloe- 
Kätzchen." Zerknirscht drückte er sie an sich. 


Seine Güte und sein Irrtum, was ihr Verhalten betraf, löste 
einen noch heftigeren Tränenstrom aus. Schluchzend barg 
sie das Gesicht an seiner Brust. 


„Bitte, meine Süße, hör zu weinen auf!" flehte er. 


„Gib mir - nur eine Minute Zeit, John... .", stammelte sie. 


Lächelnd legte er sein Kinn auf ihren Scheitel. „Deine 
Nasenspitze ist ganz kalt." 


„50?" schnüffelte sie. 


„Ja, Chloe-Äffchen. Offensichtlich frierst du. Komm, ich 
bringe dich wieder ins Bett." 


Er nahm sie auf die Arme und trug sie aus dem Alkoven. 


Im sanften Schein der Wandleuchter schaute sie zu ihm auf, 
mit tränenfeuchten violetten Augen, die Lippen leicht 
geschwollen von seinen Küssen, die Wangen gerötet von der 
Erinnerung an die Ereignisse dieser Nacht. Während er sie 
betrachtete, empfand er das gleiche sonderbare Gefühl wie 
vorhin im Schlafzimmer, bei jenem ersten Kuss. 


Ihre Blicke trafen sich, und ringsum schien die Welt zu 
versinken. „Lass dich kosten, Chloe", flüsterte er. Sie hob 
ihm ihr Gesicht entgegen, und als ihre Lippen sich fanden, 
stöhnte er vor Entzücken. 


Von wachsender Leidenschaft erfasst, küsste er sie, begierig 
erforschte seine Zunge ihren Mund. 


Ja, das ist der Kuss eines Ehemanns, dachte Chloe. 


Nach einer Weile hob er den Kopf, und sie las in seinen 
Augen, was ihr das neue Wissen einer erwachten Frau 
verriet - dass er sie begehrte, ivirklich begehrte. 


Entschlossen trug er sie ins Schlafzimmer, und auf dem 
ganzen Weg erwiderte er ihren Blick. 


Mit einem Fußtritt schloss er die Tür hinter sich. Da Chloe 
seine Ungeduld spürte, erwartete sie halb und halb, er 


würde sie an die Wand pressen, um sein Verlangen zu stillen 
- so wie er es im Alkoven vorgeschlagen hatte. 


Diese Möglichkeit erwog er tatsächlich. Aber er verwarf den 
Gedanken. So wollte er sie nicht lieben. Zumindest nicht in 
dieser Nacht. Zielstrebig ging er zum Bett. Lord Sexton 
wusste genau, was er sich wünschte. 


Keine ungewöhnlichen Positionen. 
Keine exotischen Finessen. 
Nur Chloe. In seinen Armen. 


Behutsam legte er sie aufs Bett und breitete ihr rotes Haar 
auf dem Kissen aus. 


Genauso war sie ihm in seiner Fantasie erschienen. Sein 
Herz hämmerte heftig gegen die Rippen. Wie zauberhaft sie 
war... 


Das flackernde Licht der Kerzen auf dem Nachttisch 
beleuchtete den Raum. Endlich betrachtete er seine Frau in 
ihrer ganzen Schönheit. Dazu hatte er bisher keine 
Gelegenheit gefunden. Jetzt gönnte er sich diese Freude. Er 
hatte andere Frauen gesehen, vielleicht mit üppigeren 
Brüsten und längeren Beinen. 


Aber keine ließ sich mit ihr vergleichen. In seinen Augen war 
Chloe schon immer vollkommen gewesen. Und jetzt erst 
recht. 


Ein Knie auf der Bettkante, beugte er sich hinab und schlang 
eine rote Haarsträhne um sein Handgelenk. Und so nahm er 

sie gefangen. Von heißer Sehnsucht getrieben, legte er sich 

zu Ihr. 


Aus unerklärlichen Gründen empfand sie eine viel größere 
Angst als beim ersten Mal. Jetzt würde er sie lieben. Ganz 
und gar. Das verriet seine entschlossene Miene. 


Wenn sie ihn auch begehrte - die Erinnerung an die kurze 
schmerzhafte Vereinigung erschreckte sie. Und vorhin hatte 
sie ihn ebenso betrachtet wie er sie. Er war sehr kräftig 
gebaut. Und er würde ihr neue Schmerzen zufügen. 


Würde sie das ertragen, nach allem, was sie in dieser Nacht 
bereits erlebt hatte? 


Offenbar spürte er ihre Angst, denn er strich sanft über ihre 
Wange und ihre vollen Lippen. Durch gesenkte schwarze 
Wimpern beobachtete er seine eigenen Zärtlichkeiten, und 
sie fühlte, wie er zu zittern begann. Dann schaute er in ihre 
Augen, und sie sah ein smaragdgrünes Feuer. 


Seine Stimme klang leise und entschlossen zugleich. „Mein 
Engel, ich werde dir das höchste Entzücken schenken ..." 


6. KAPITEL 


Zwei Herzen verschmelzen 


Von einem sinnlichen Bann verzaubert, neigte er sich zu 
Chloe hinab. Das Amulett am Goldkettchen baumelte direkt 
vor ihrem Gesicht. Verwundert hob sie die Brauen. Eine 
Möhre. Ihre Möhre. „Du ... du hast sie behalten!" 


Überraschte ihn ihre Entdeckung? Jedenfalls hielt er inne. 
Entweder hatte er geglaubt, sie würde sich nicht erinnern. 
Oder ertrug den Talisman schon so lange, dass er gar nicht 
mehr daran gedacht hatte, ihn zu entfernen. 


John antwortete nicht. Als er das Gesicht abwandte, ließ das 
Kerzenlicht seine bronzebraune Wange schimmern. 


War er verlegen? Weil sie etwas herausgefunden hatte, das 
sie nicht wissen sollte? 


Das Amulett! An ihrem dreizehnten Geburtstag hatte er ihr 
die kleine goldene Möhre geschenkt. Es gab viele Gründe, 
warum sie jenen Tag niemals vergessen würde. 


Seit ihrem sechsten Geburtstag hatte er ihr jedes Jahr einen 
kleinen goldenen Anhänger für ihr Armband geschenkt. Und 
jeder hatte eine besondere Bedeutung, die nur sie beide 
kannten, denn die Amulette stellten Kosenamen dar. Eine 
winzige Katze für „Chloe-Kätzchen". Ein Bärenjunges für 
„Chloe-Bärchen". Ein Sittich für 


„Chloe-Vögelchen". Ein Affe für „Chloe-Äffchen. Ein 
Kaninchen für „Chloe-Häschen". 


Ein 


Elefantenbaby für „Chloefant". 


In jenem besonderen Jahr hatte er ihr die Möhre geschenkt, 
die auf ihre Haarfarbe anspielen sollte. Es machte ihm Spaß, 
sie damit zu hänseln. „Möhrenkopf" nannte er sie, „Chloe- 
Möhrchen" oder einfach nur „Möhre". Weil er wusste, dass 
sie sich darüber ärgerte, benutzte er diese Spitznamen am 
häufigsten. 


An ihrem dreizehnten Geburtstag hatte sie die goldene 
Möhre bekommen. Einige Stunden später kletterte sie auf 
einen Baum, um John und Lady Mirot nachzuspionieren. Die 
beiden saßen auf einer Bank in einem abgeschiedenen Teil 
des Gartens. Schon beim Lunch hatten sie einander 
seltsame Blicke zugeworfen, und nun wollte Chloe 
feststellen, was das bedeutete. Bald fand sie es heraus. Lord 
Sexton und die Lady umarmten sich leidenschaftlich, und 
seine Hand berührte ihr Dekollete. 


In Chloes Brust brannte ein grässlicher Schmerz, und sie 
konnte kaum atmen. Bisher hatte sie geglaubt, John würde 
ihr allein gehören. Von seinen Affären wusste sie nichts. 


Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben fühlte sie sich 
betrogen. Viel zu jung, um Johns Verhalten zu begreifen, 
stieg sie vom Baum hinunter, um ihm bittere Vorwürfe zu 
machen. Sie hatte noch nie ein Blatt vor den Mund 
genommen. 


Als er aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sie an einem 
Ast hing und hinabspringen wollte, ärgerte er sich einerseits 
über ihre Einmischung in sein Privatleben - andererseits 
fürchtete er die Gefahr, die ihr drohte. Sofort ließ er die Frau 
los und rief wütend Chloes Namen. Da landete sie bereits im 
Gras. Er rannte zu ihr, voller Angst, sie hätte sich verletzt. 
Angewidert wich sie vor ihm zurück, was ihn zutiefst 
bestürzte. Noch nie hatte sie sich von ihm abgewandt. 


Um seine Unsicherheit zu überspielen, schrie er sie an: „Ich 
bin ein Mann! Was hast du erwartet?" Aber er konnte ihr 
nicht in die Augen schauen. 


Über ihre erhitzten Wangen rollten Tränen. „Ich hasse dich." 


Flehend streckte er ihr eine Hand entgegen. „Mit uns beiden 
hat das nichts zu tun, Möhre." 


Damit war das Maß endgültig voll. Sie riss den Anhänger von 
ihrem Armband, warf ihn John vor die Füße und ergriff die 
Flucht. Obwohl er mehrmals nach ihr rief, antwortete sie 
nicht. Es dauerte Monate, bis sie wieder mit ihm sprach. 
Inzwischen wusste sie über seinen lockeren Lebenswandel 
Bescheid, und ihre Beziehung zu ihm hatte sich verändert. 
Sie standen sich immer noch nahe, in gewisser Weise sogar 
noch näher als zuvor, aber auf einer neuen Ebene. 


Seit jenem Tag hatte er sie nie mehr „Möhre" genannt. Und 
nun trug er das Amulett. 


Ihre Finger umschlossen den kleinen goldenen Anhänger. 
Diesmal stiegen ihr aus anderen Gründen Tränen in die 
Augen. John hatte die Möhre behalten. Offenbar hing sie Tag 
und Nacht an seinem Hals. Was das bedeutete, erriet sie 
mühelos. 


Statt ihre Hand wegzuschieben - wie die Hände aller Frauen, 
die den Talisman berührt hatten - umfasste er Chloes Finger 
und hielt sie mitsamt der goldenen Möhre fest. Diese 
schlichte, zärtliche Geste rührte ihr Herz. Überwältigt 
schlang sie ihren freien Arm um seinen Hals, schloss die 
Augen und küsste ihn liebevoll. An ihren Lippen spürte sie 
seine heftigen Atemzüge. Da erkannte sie, dass er ziemlich 
lange die Luft angehalten und abgewartet hatte, wie sie den 
Anblick des Amuletts aufnehmen würde. Verwundert fragte 


sie sich: Trotz all seiner Erfahrung - wie viel weiß er wirklich 
über die weibliche Seele? 


Voller Hingabe schmiegte sie sich an ihn, und er begann 
langsam in sie einzudringen. 


Sie spürte sein Zittern. Zögernd unterbrach er die 
Bewegung. „Meine Süße, ich will dir nicht wehtun." 


„Das musst du nicht befürchten, John. Nie mehr." 


Und sie verspürte tatsächlich nur geringe Schmerzen. Jetzt 
wusste sie endgültig, dass es gut und richtig gewesen war, 
John in den Hafen der Ehe zu locken. Für sie beide. Vor 
lauter 


Glück vergaß sie ihre Angst. Offenbar spürte er die 
Veränderung, die in ihr vorging, denn er hauchte einen Kuss 
auf ihren Busenansatz. Als sein Mund einen so intimen 
Körperteil liebkoste, stieß sie einen leisen Schrei aus. 


Er hob den Kopf, sah ihre Verblüffung und lächelte über ihr 
unschuldiges Entzücken. 


„Hat dich noch niemand an dieser Stelle geküsst, Chloe?" 
Sein Mund wanderte über die seidige Haut einer ihrer 
Brüste. 


„Nein... .", wisperte sie. 


„Oder hier?" Seine Zunge spielte aufreizend mit der rosigen 
Spitze, die sich sofort verhärtete. 


„Nein", hauchte sie und staunte über die seltsamen Gefühle, 
die in ihrem Körper erwachten. Wie eine Blume, die nur für 
John erblühte, schien sich ihre Brust zu seinen Lippen 
emporzuheben. 


„Dann wirst du auch das noch nie gespürt haben." Ernahm 
die zarte Knospe in den Mund und begann daran zu saugen. 


Von exquisiten Emotionen erfüllt, stöhnte sie atemlos. 
Feuerströme erhitzten ihr Blut. „O John ..." 


„Hm ..." Seine Zunge und seine Lippen setzten die 
erregenden Zärtlichkeiten fort. 


Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine so süße Lust 
genossen, und sie fand es nur recht und billig, ihrem Mann 
zu verraten, was sie empfand. „Das fasziniert mich. 


Was wir da tun, ist einfach wundervoll." 


Typisch Chloe. Keine andere Frau würde sich in einer solchen 
Situation die Zeit für solche Kommentare nehmen. Er lachte 
leise. Da erklärte sie ihm, was sie vom Liebesakt hielt, als 
wäre das ein ganz normales Konversationsthema. 


Während er die süße Knospe kostete, befeuchtete Chloes 

Nektar die Spitze seiner Männlichkeit, und er drang etwas 
weiter vor. Sie erschauerte. Jetzt würden sie bald vollends 
eins werden. Mühsam rang sie nach Luft. Ja, ja... 


Sie sah, wie sich seine Augen vor Leidenschaft 
verschleierten, und konnte ihren Blick nicht von dieser 
smaragdgrünen Glut losreißen. Als sie erbebte, wurde auch 
Johns Körper von einem heftigen Zittern erfasst. Behutsam 
drang er immer tiefer in sie ein. Wenn ihre Feuchtigkeit den 
Weg auch erleichterte, so war sie doch sehr eng. 
Jungfräulich eng. Sie musste sich erst einmal an seine Größe 
gewöhnen. 


Gegen ihren Willen schrie sie auf, schloss die Augen und 
wandte ihr Gesicht ab. Der zielstrebige Druck war zu stark, 
fast unerträglich. 


„sieh mich an", bat er. 

Doch sie wagte sich nicht zu rühren. 

„sieh mich an, mein Engel." 

Da hob sie die Lider. Fragend schaute sie zu ihm auf. 


Ein verzehrender Kuss verschloss ihr den Mund und erstickte 
ihren Schrei, bevor John vollends mit ihr verschmolz. Dann 
löste er seine Lippen von ihren, seufzte glücklich und 
zufrieden. Noch nie in seinem Leben hatte er so 
übermächtige Gefühle empfunden. „Chloe... .", flüsterte er 
erschüttert. 


Wie lange sie so dalagen, reglos und innig vereint, wussten 
sie nicht. Nach einer Weile spürte sie seinen warmen Atem 
an ihrem Hals, an der sensitiven Stelle unter ihrem Ohr. 


„schling deine Beine um mich." 


Chloe gehorchte und erkannte entzückt, dass diese Position 
die Sinnenlust verstärkte. „Ist es so richtig?" 


„Ja... Noch etwas höher - um meine Taille." Seine 
Zungenspitze umkreiste ihre Ohrmuschel. 


„Oh, das ist. . ." 


„Ja, mein Schatz, jetzt fängt es erst an." Vorsichtig begann 
er sich in ihr zu bewegen - 


ein wenig vor, ein wenig zurück, ganz sanft, um sie zu 
erfreuen, ohne ihr Unbehagen zu bereiten. 


„Ich ....ich.. ." Auch diesmal wollte sie ihre Meinung äußern. 


„Pst, du sollst es einfach nur genießen." 


Aus ihrer Kehle rang sich ein schwacher Laut. 


„Ja, Ich weiß", wisperte er heiser. Sein Herz schlug wie 
rasend. Da er ihr noch nicht allzu viel zumuten durfte, 
musste er sein Verlangen bezähmen. Es fiel ihm schwer, und 
manchmal verlor er fast die Beherrschung. Aber Chloes 
unschuldige Reaktionen ermahnten ihn zur Rücksicht. 
Vorerst beschleunigte er seine Bewegungen nicht. 


Chloe wand sich unter ihm hin und her. Was sie sich 
wünschte, wusste sie nicht. 


Jedenfalls viel mehr. 


Gequaält stöhnte er auf. Wenn sie nicht stillhielt, würde seine 
Begierde bald siegen. 


„Chloe, du..." 
„Nie hätte ich gedacht, dass du so - stark bist, John." 
„O Gott..." Zum Teufel mit meiner Zurückhaltung! 


Seinen Mund auf ihren gepresst, zog er sich zurück, dann 
drang er kraftvoll in sie ein, immer wieder. Zunächst 
erstarrte sie verblüfft, doch es dauerte nicht lange, bis sie 
sich dem neuen Rhythmus anpasste. 


„Und was... was kommt jetzt?" stammelte sie. 


Diese Frage, zu einem ungünstigen Zeitpunkt gestellt, hätte 
die meisten Liebhaber aus dem Konzept gebracht. Aber Lord 
Sex lächelte triumphierend. „Das.'" erklärte er und bewegte 
sich noch schneller. Während er an der rosigen Knospe einer 
festen, runden Brust saugte, ließ er seine Hüften kreisen. 


In wilder Freude schrie sie auf, von den flüssigen Flammen 
ihrer Erfüllung durchströmt, umklammerte Johns Schultern 
und versuchte ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen. 


Atemlos strebte er dem Gipfel seiner eigenen Lust entgegen. 
Die Leidenschaft, die er so lange gezügelt hatte, brach sich 
mit aller Macht Bahn. Als die Erlösung seinen ganzen Körper 
erschütterte, presste er Chloe fest an sich und flüsterte 
immer wieder ihren Namen. 


Ein paar Minuten später, immer noch mit ihr vereint, eine 
Wange an ihren duftenden Hals geschmiegt, rang er nach 
Fassung. Was ist mit mir geschehen?. Es war ihr erster 
Liebesakt gewesen. Aber er gewann den Eindruck, sie hätte 
ihn erobert. Nichts hatte zum vollkommenen Glück gefehlt. 
Und nun knabberte er - zu seiner eigenen Überraschung -an 
Chloes Ohrläppchen, wie ein Mann, dem es widerstrebte, die 
Dinnertafel zu verlassen. Wie ein Mann, der noch lange nicht 
gesättigt war. Er musste sich zwingen, von ihrem Körper 
hinabzugleiten. Sicher hatte sie Schmerzen, und bis sie sich 
restlos an ihn gewöhnte, musste er behutsam mit ihr 
umgehen. 


Ihr Tauschungsmanöver hatte ihn geärgert. Trotzdem fühlte 
er sich froh und erleichtert, weil sie unberührt gewesen war. 
Das konnte er nicht leugnen. 


Ans Kopfende des Betts gelehnt, saß er in den zerwühlten 
Laken, schlang die Arme um die angezogen Knie, und seine 
Gedanken wanderten in eine erstaunliche Richtung. 


Chloe löschte die Kerzen und streckte sich an Johns Seite 
aus. Im Mondlicht betrachtete sie sein attraktives Profil. 
Woran mochte er denken? Das unglaubliche Entzücken, das 
er ihr geschenkt hatte, verwirrte sie immer noch. Am 
liebsten hätte sie das Erlebnis wiederholt. Doch sie wusste 


nicht, ob sie das nach so kurzer Zeit erneut verkraften 
würde. 


Auf Johns Stirn bildete sich eine steile Falte. Was ging ihm 
durch den Sinn? 


Plötzlich brach er das Schweigen. Seine Stimme klang 
monoton, als hätten sich seine Gefühle von seinen Worten 
getrennt. „Mit zwölf Jahren war ich sehr groß für mein Alter. 
Die Frau eines Vikars lud mich in ihr Haus ein und versprach 
mir eine Mahlzeit." Nun entstand eine kurze, aber 
bedeutsame Pause. „Ich war halb verhungert. Danach 
servierte sie mir ein Stück verschimmeltes Brot und eine 
dünne Brühe. Schluchzend rannte ich in ihren Stall." 


Chloe beobachtete ihn verwundert. Was in der Zeit 
geschehen war, wo er sich allein durchgeschlagen hatte, 
pflegte er niemandem zu verraten. Wie viel musste er 
erlitten haben? Schon mit sechzehn war er ungewöhnlich 
hübsch gewesen. 


Mit neunundzwanzig sah er atemberaubend aus. Sicher 
hatte der zwölfjährige John bereits erkennen lassen, dass er 
sich zu einem attraktiven Mann entwickeln würde. 


Und jetzt wusste sie, auf welche Weise er jene schwierigen 
Jahre überlebt hatte. Ihr Mut sank ein wenig. Bis sie alle 
seine Geheimnisse ergründet hatte, würde es sehr lange 
dauern. In ihrer Fantasie sah sie den blutjungen Viscount - 
verängstigt, einsam, hungrig. O John, schrie ihr Herz. 


Als hätte er den stummen Ruf gehört, wandte er sich zu ihr. 
‚Verstehst du nun, wie wichtig das erste Mal ist? Dieses 
Ereignis vergessen wir nie." 


Liebevoll berührte sie seinen Arm. „Gott sei Dank! Denn du 
hast mir etwas geschenkt, das ich wie einen kostbaren 


Schatz in meiner Erinnerung bewahren werden." 
Er lächelte schwach. „Wirklich?" 


„O Ja. Und ich hoffe, du wirst dich genauso gern an unser 
erstes Mal erinnern." 


„Daran zweifle ich nicht - Möhre", neckte er sie und trieb ihr 
das Blut in die Wangen. 


„Gut, dann soll diese Erinnerung jene andere verdrängen", 
erwiderte sie in entschiedenem Ton. 


„Einverstanden, Lady Sexton." Lachend strich er über ihr 
Haar, neigte sich hinab und hauchte einen Kuss auf ihre 
Lippen. „Danke, dass du mir dabei hilfst." 


Lady Sexton.... Wie wunderbar der Name klang! Glücklich 
betrachtete sie den Smaragdring an ihrem Finger, den John 
ihr geschenkt hatte. Dann schlang sie die Arme um seinen 

Hals und erwiderte seine Küsse. 


Niemals würde sie seine Zärtlichkeiten für selbstverständlich 
halten - nicht einmal, wenn sie hundert Jahre alt werden 
sollte. Denn seine Küsse waren etwas ganz Besonderes, 
betörten und faszinierten sie, und obwohl sie ihre Wünsche 
erfüllten, bekam sie nie genug davon. Eine solche 
Meisterschaft konnte man gewiss nicht lernen. 


Kein Wunder, dass die Londoner Damen ihn so 
unwiderstehlich fanden ... . Wer von ihm geküsst worden 
war, wollte dieses Entzücken immer wieder genießen. So 
köstlich, so bezaubernd ... Während sie in Gedanken seine 
Eigenschaften aufzählte, glitt ihr kleiner Finger über sein 
Ohrläppchen. Sie blinzelte erstaunt. Unglaublich weich, wie 
Samt. Welch fabelhafte Entdeckung! 


Sofort begann sie an seinem Ohr zu knabbern. 
„Hör auf, Chloe, wir müssen ..." 
„Nein, John, ich möchte etwas ausprobieren." 


Er lache leise. Aber als sie sein Ohr mit ihrer Zungenspitze 
liebkoste, rückte er ein wenig von ihr ab. 


„Bitte, Chloe, ich meine es ernst. Ich will dir nicht wehtun. 
Jetzt sollten wir uns ausruhen. Vor allem du." 


„Wenn du darauf bestehst... .", seufzte sie enttäuscht. 


„Ja, Ich bestehe darauf", betonte er und küsste ihren 
Scheitel. „Für morgen habe ich einiges geplant. Da musst du 
frisch und munter sein." 


„Also gut", stimmte sie widerstrebend zu. „In unserer ersten 
Nacht wollen wir's nicht übertreiben," 


Spielerisch kniff er in ihre Nase. „Lieber nicht." 


„Aber in Zukunft erwarte ich etwas bessere Leistungen von 
dir", verkündete sie dramatisch. 


„Keine Bange, ich werde alle deine Ansprüche befriedigen." 
„Leere Versprechungen ..." 


„Wart's doch ab." Er streckte sich neben ihr aus, nahm sie in 
den Arm, und sie legte ihren Kopf auf seine Brust. 


„Wenigstens gibst du ein angenehmes Kissen ab", flüsterte 
sie gähnend. 


Offenbar fühlte sie sich völlig erschöpft. Nun war er froh, 
dass er ihr Einhalt geboten hatte - obwohl ein gewisser 


Körperteil dagegen protestierte. 


Bald hörte er gleichmäßige Atemzüge. Chloe schlief tief und 
fest. Lächelnd betrachtete er ihre gesenkten Lider. Meine 
süße, süße Frau... Womit hatte er dieses Glück verdient? 


Sie war jungfräulich in die Ehe gegangen, und diese 
Erkenntnis erfüllte ihn mit tiefer Dankbarkeit. Aber ein Mann 
mit seiner Vergangenheit hatte kein Recht auf solche 
Gefühle. Wie kompliziert das alles war... 


Sein Blick fiel auf ihr zartes Profil, das er vermutlich mit 
verbundenen Augen zeichnen könnte. 


Seit er sechzehn gewesen war, trug er Chloes Bild in seinem 
Herzen. Und sie hatte ihm vom ersten Augenblick an Sorgen 
bereitet. Daran würde sich auch jetzt nichts ändern. War 
dies die Position, die er sein Leben lang einnehmen würde? 
Chloes Beschützer? 


In dieser Nacht war sie die Erfüllung aller Wünsche gewesen, 
die ein Mann jemals hegen konnte - leidenschaftlich und 
zärtlich, voller Hingabe und Vertrauen. 


Vor allem ihr Vertrauen beunrunhigte ihn. 


Warum zweifelte sie kein bisschen an ihm? Oft genug hatte 
er ihr erklärt, sie dürfe keinem Mann trauen. Damit meinte er 
natürlich nicht sich selbst. Niemals würde er sie 

hintergehen. Dazu wäre er unfähig. 


Trotzdem sollte sie etwas vernünftiger sein. 


Vorsichtig betastete er die Beule an seinem Hinterkopf, und 
seine Augen verengten sich. Andererseits - als er ihr jenen 
Rat gegeben hatte, wäre er niemals auf den Gedanken 
gekommen... 


Darin lag das Dilemma. Er hatte nie an die Zukunft gedacht, 
weder an seine noch an ihre. 


Jetzt kannte er die Zukunft. Sie waren verheiratet. Um die 
Vereinbarung einzuhalten, musste er Chloe Unterricht in der 
Liebeskunst geben, damit sie das gleiche Leben führen 
konnte wie er - damit sie lernte, wie man andere Männer 
verführte... 


Plötzlich meldete sich eine besitzergreifende, eifersüchtige 
innere Stimme, die er nie zuvor gehört hatte. Warum sollte 
ich das gestatten? 

Weil er's versprochen hatte. 

Und wenn schon? Ein kluger Mann würde Mittel und Wege 
finden, um die Bedingungen des Abkommens auf seine 
Weise auszulegen. 


Würde Chloe das akzeptieren? Seufzend schloss er die 
Augen. Verdammt, worauf hatte er sich eingelassen? Auf 
ganz gewaltige Schwierigkeiten. 


Weiche Lippen liebkosten sein Schlüsselbein. 


„Chloe... .", murmelte er schläfrig, die Augen immer noch 
geschlossen. 


„Wieso weißt du, dass ich's bin?" neckte sie ihn. 
Langsam hob er die Lider. „Ich hab's erraten." 


„Du Schurke!" Spielerisch versetzte sie ihm einen 
Nasenstüber, und er entblößte in einem unwiderstehlichen 
Lächeln seine schneeweißen Zähne. 


„Nein, diese Lippen würde ich überall erkennen." 


„Wirklich?" 


„O ja. Außerdem - wer sonst würde die ganze Nacht in 
meinen Armen liegen und immer wieder an meinem 
Ohrläppchen knabbern?" 


Sie errötete. „Nur weil's so weich ist - wie Samt..." 


„latsächlich?" Seine Wimpern senkten sich. „Möchtest du 
was anderes spüren, das genauso weich ist?" 


Jetzt klang seine Stimme nicht mehr belustigt, sondern 
verführerisch. Sehr gut. 


„Und was wäre das?" fragte sie im gleichen Ton. 


„Das." Er schlang seine Finger in ihre. Mit ihrer Hand und 
seiner eigenen streichelte er ihre Brüste. „Weich wie Satin", 
flüsterte er. 


Fasziniert beobachtete sie, wie sich seine Pupillen 
erweiterten. Die Berührung schien ihn zu erregen. Doch sie 
wusste längst, was für ein sinnlicher Mann er war. 


„Und das ..." Er schob die miteinander verbundenen Hände 
nach unten zwischen ihre Beine. Als seine Fingerknöchel die 
empfindsamste Haut ihrer Weiblichkeit streiften, 


stockte ihr Atem. „Und das ..." Nun strichen beide Hände 
über den pulsierenden Beweis seines Verlangens. Er ergriff 
Chloes Zeigefinger und führte ihn um die Spitze herum. 


Ja, wie Samt, so weich und doch so hart... „Du fühlst dich 
exquisit an", hauchte sie tief beeindruckt. 


„Kein Mann ist exquisit, Chloe-Vögelchen", entgegnete er 
und küsste ihren Mundwinkel. 


„Du schon .. .", beharrte sie, drehte den Kopf zur Seite, und 
ihre Lippen fanden sich. 


Ihre Hand immer noch in seiner, zeigte er ihr, wie sie seine 
Männlichkeit erforschen sollte. Sie war eine willige 
Schülerin. Genüsslich stöhnte er. Da ihm diese Liebkosung 
so gut gefiel, schob sie seine Hand beiseite und ergriff selbst 
die Initiative. 


Als sie ihn aufreizend streichelte, flüsterte er: „Ja, oja..." 
Begierig saugte er an ihrer Unterlippe. 


Dann ließ er seine Finger langsam über ihren Bauch 
wandern, umkreiste den Nabel, erreichte das seidige Haar 
auf ihrem Venushügel, die feuchte Hitze. Seine Zunge 
spielte mit ihrer, im gleichen Rhythmus wie seine Hand 
zwischen ihren Schenkeln. 


Von unbeschreiblichen Gefühlen überwältigt, hielt sie in 
ihren verlockenden Zärtlichkeiten inne. Müsste sie jetzt ihre 
Meinung äußern? 


„Hör nicht auf, meine schöne Frau. Jetzt nicht." 


Meine schöne Frau... Diese Worte ermutigten Chloe zu 
noch kühneren Aktivitäten. 


Voller Stolz auf ihre Leistung spürte sie Johns wachsendes 
Verlangen. Wie kräftig er gebaut war... Seine Männlichkeit 
zuckte in ihren Fingern und forderte noch mehr. 


Um den drängenden Wunsch zu erfüllen, nahm sie ihre 
andere Hand zu Hilfe und wurde mit einem leisen Schrei 
belohnt. Ein heftiges Zittern durchströmte Johns Körper. 
Gleichzeitig ging von der Stelle, die er so meisterhaft 
streichelte, ein betörendes Prickeln aus. Als er Chloes Brüste 
küsste und eine Knospe in den Mund nahm, erschauerte sie 


und staunte über den immer stärkeren Reiz. Was für ein 
hervorragender Liebhaber er war... 


„Jetzt will ich in dir das höchste Glück finden, Lady Sexton." 


Dieser willkommene Vorschlag, mit verführerischer 
Flüsterstimme ausgesprochen, schürte ihre Leidenschaft 
noch wirksamer. Ungeduldig nickte sie und schmiegte ihre 
Wange an seine warmen Lippen. 


Einander zugewandt, lagen sie auf der Seite. John hob 
Chloes Knie auf seine Hüfte, so dass er eine perfekte 
Liebesposition erzielte. „Führ mich zu dir, meine Süße." Sein 
heißer Atem streifte ihren Mund. Was er wollte, wusste sie 
ganz genau. Bereitwillig näherte sie die pochende Spitze 
ihrem Ziel. „Und nun musst du dich mit mir vereinen, 
Liebste." 


Langsam schob sie ihre Hüften vor und nahm ihn in sich auf. 
Beide stöhnten vor Entzücken. Dann umfasste er ihren 
Schenkel und drang noch tiefer sie ein. 


„Ooooh ..." Diesmal konnte sie ihre Meinung nicht für sich 
behalten. 


„Alles in Ordnung?" hauchte er in ihr Ohr. „Oder tut es 
weh?" 


„Nein, es ist nur - so unglaublich schön." 
„Ah are ha 


Ihre kleinen Hände umfassten sein Gesicht. „So will ich dich 
immer in mir spüren." 


OÖ Gott, wo hatte sie gelernt, einen Mann dermaßen zu 
erregen? „Wenn du solche Dinge sagst, bin ich ..." Statt den 


Satz zu beenden, presste er seine Lippen auf ihre, und die 
Glut seines Kusses raubte ihr den Atem. „Wenn du bereit 
bist, beweg dich", bat er. „Tu, was immer dir gefällt." Seine 
Zunge liebkoste ihre Mundwinkel. 


Hingebungsvoll wand sie ihre Hüften. Beide spürten jede 
Nuance der aufreizenden Bewegungen und schwelgten in 
ekstatischen Gefühlen. Bald beschleunigte sie ihren 
Rhythmus, fand neue Möglichkeiten, um die Lust zu 
steigern. 


John überließ ihr nur zu gern die Kontrolle. Während er ihren 
Hals und ihre Schulter mit Küssen bedeckte, genoss er ihre 
Aktivitäten und erlaubte ihr, das Reich der Erotik auf ihre 
eigene Art zu erkunden. 


Aber nach einiger Zeit umschlang er ihre Taille, schwang 
sich mir ihr herum, so dass er auf dem Rücken lag. Nun saß 
sie auf seinen Hüften. Obwohl sich sein Körper nicht rührte, 
bestimmten seine Hände, die ihre Schenkel festhielten, den 
Rhythmus und die Intensität des Liebesakts. Diese Methode 
beglückte beide gleichermaßen. 


Mit seinen starken, erprobten Händen steuerte er Chloes 
drängende Bewegungen und führte sie ebenso wie sich 
selbst zu einem überwältigenden Höhepunkt. 


Doch dies war nicht das Ende, sondern erst der Anfang, wie 
sie wenig später erfuhr. 


Sie fand kaum Zeit, um Atem zu schöpfen, bevor er ihr eine 
neue Variante seiner Liebeskunst zeigte. 


Den ganzen Tag und bis in die Nacht hinein hielt er sein 
Versprechen, vollbrachte hervorragende Leistungen, und sie 
zögerte nicht, sein Loblied zu singen. 


Johns tiefes, wohlklingendes Gelächter erfüllte das 
Schlafzimmer. „Freut mich, dass ich deinen Ansprüchen 
genüge, Lady Sexton." Triumphierend zwinkerte er ihr zu. 


7. KAPITEL 


Comtesse Zambeau quartiert sich im Chäcuna Son 
Goüt ein Als es an der Schlafzimmertür klopfte, erwachten 
sie. 


„Geh nicht hin." John schmiegte sein Gesicht wieder an 
Chloes Schulter. 


„Lass mich nachsehen, was los ist. Das klingt so, als wäre es 
wichtig." Sie befreite sich von der Umarmung und griff nach 
ihrem Morgenmantel. 


‚Verdammt!" Ein paar weitere Flüche folgten ihr vom Bett 
zur Tür. 


Das konnte sie ihm nicht verübeln. Gerade hatte er seine 
Vorbereitungen getroffen, um... Nun, er hatte ihr zeigen 
wollen, wie er am liebsten kuschelte. Lächelnd dachte sie an 
das Liebesglück der letzten Stunden. 


Jetzt klopfte es etwas lauter an der Tür, beinahe hektisch. 
Nur gut, dass John den Riegel vorgeschoben hatte. Sonst 
wäre die aufgeregte Person sicher ins Schlafzimmer 
gestürmt. Chloe kicherte und erinnerte sich an ihre Frage, 
warum er die Tür versperren würde. 


Die Arme vor der Brust verschränkt, hatte er ihr einen viel 
sagenden Blick zugeworfen. „Diesen Haushalt kenne ich nur 
zu gut." Allem Anschein nach behielt er damit Recht. 


„Ich komme, ich komme!" rief sie und verknotete den Gürtel 
ihres Morgenmantels. 


Sie schob den Riegel zurück, öffnete die Tür einen Spaltbreit 
und spähte hinaus. 


„Grandmere! Stimmt etwas nicht?" 


„Oh, meine Liebe, es ist grauenvoll!" Verzweifelt rang die 
Comtesse ihre Hände. 


„Etwas Schreckliches ist passiert!" 


„Großer Gott!" Chloe griff sich an die Kehle. „Was denn? Sag 
es mir!" 


„Nein, ich will mit John reden. Jetzt ist er der Hausherr. Also 
muss er sich darum kümmern. Nur er!" 


„Aber John ist ..." Nackt. 


Chloe hörte, wie ihr Ehemann auf bloßen Füßen zu ihr ging. 
Dann umschlang ein starker Arm ihre Taille. Mon Dieu, er 
hatte gar nichts angezogen! 


Er steckte den zerzausten blonden Kopf durch den Türspalt. 
„Was gibt's denn, Simone?" 


„O John, etwas Furchtbares ist geschehen!" Die Comtesse 
rang wieder die Hände. 


John erblasste. „Doch nicht mein Onkel ..." 
„Um Himmels willen - viel schlimmer!" 
„Nein! Nicht Schnapps!" jammerte Chloe. 


John betrachtete ungläubig ihren Scheitel. Sie schien den 
hässlichen kleinen Hund tatsächlich zu mögen. 


‚Viel, viel schlimmer, mein Engel!" 


Verwirrt runzelte er die Stirn. Nicht sein Onkel. Der Comtesse 
ging es offensichtlich gut. Schnapps lebte. Und bei Deiter 
wusste man nie genau, ob er tot oder lebendig war. Was 
konnte schlimmer sein? Danach erkundigte er sich nun. 


Ehe Simone die Schreckensnachricht verkündete, richtete 
sie sich zu ihrer vollen Größe auf. „Heute Morgen ist Zu-Zu 
angekommen." 


John und Chloe starrten sie verständnislos an. 


„Begreift ihr's denn nicht?" klagte Simone und warf die 
Arme hoch. „Die Comtesse Zambeau ist hier! In diesem 
Haus!" 


„Und?" fragte John. 


„Bald wirst du merken, was das bedeutet! Komm sofort mit 
mir! Ich habe sie im Südflügel untergebracht. Und sie 


hat schon drei Dienstmädchen zum Weinen gebracht! Dabei 
ist sie erst seit einer halben Stunde hier." 


„sagst du - diese Frau wohnt bei uns?" flüsterte John 
entsetzt. 


„Oui! Komm endlich!" 


„Nein", erwiderte er und zog Chloe fester an sich. „Ich bin 
mit meiner Frau beschäftigt." 


„Aber du musst mit Zu-Zu reden!" drängte Simone. „Sonst 
bringt sie das ganze Haus in Aufruhr!" Das schien ihn nicht 
sonderlich zu stören. Erbost drohte sie ihm mit dem Finger. 
„Mein lieber junger Viscount, sie wird die Haushaltsführung 
an sich reißen und auch noch verlangen, dass du ihr dafür 


dankst", fügte sie hinzu und gestikulierte ungeduldig. „Bei 
solchen Aktivitäten habe ich sie schon beobachtet. 


Also sag au revoir zum Chacun a Son Goüt, das du kennst, 
und bon jour zu Chäteau Zambeau!" 


„Wer ist diese Frau eigentlich?" fragte John ärgerlich. 


„Erinnerst du dich nicht?" Chloe drehte sich zu ihm um. 
„Ihretwegen hat Grandmere geweint. Weil sie dachte, 
Comtesse Zambeau wäre auf der Guillotine gestorben." 


„Ach ja, das ‚imposante Biest'. Was hat sie hier zu suchen?" 


Chloe wandte sich wieder zu ihrer Großmutter. „Ja, Grand- 
mere - wie ist sie der Guillotine entronnen?" 


„Das wissen wir noch nicht. Wahrscheinlich wird sie uns in 
allen Einzelheiten über ihr qualvolles Abenteuer 
informieren. Und in der Zwischenzeit musst du dich um sie 
kümmern, John." 


Chloe nickte entschieden. „Natürlich, mein Lieber." 
„Was soll ich denn mit ihr machen?" donnerte er. 


„Ganz einfach", entgegnete Simone. „Lächle sie an. Zu-Zu 
vergöttert lächelnde Männer." 


„Wie meinst du das?" fragte er misstrauisch. Als sie nicht 
antwortete, starrte er seine Frau an. „Was soll das heißen?" 


Gleichmütig zuckte sie die Achseln. 


„Du musst lächeln", erklärte Simone, die bereits den Flur 
entlangeilte. „Oder Comtesse Zambeau wird das Regiment 
im Chacun a Son Goüt übernehmen." 


„Hm", murmelte er. 


Als die Comtesse de Fonbeaulard um eine Ecke des Korridors 
bog, lächelte sie erfreut. Wie reizend die beiden in der 
Schlafzimmertür ausgesehen hatten ... 


Offenbar legte John großen Wert darauf, seine junge Frau zu 
beschützen. Und sie schien ihm mehr zu bedeuten, als man 
vermutet hätte. Wie Sir Percy sagte, res ipsa loquitur - die 
Sache spricht für sich. Chloe musste John nur dazu bringen, 
auf sie zu hören. Keine Bange, Simone de Fonbeaulard hatte 
bereits einen Plan geschmiedet. 


Aber vorher musste sie sich mit diesem Biest Zu-Zu 
befassen. Was würde sie nur ohne die liebe Comtesse 
Zambeau tun, um ihr Leben interessant zu gestalten? Ein 
Glück, dass die Frau der Hinrichtung entgangen war. 


Eine gewisse Würze gehörte nun einmal zum Leben. Vor 
allem, wenn man eine neue Ehe anstrebte. 


„Direkt vor meinen Augen! In voller Größe!" 


Alle im Zimmer schnappten nach Luft. Nur John nicht. 
Stattdessen flüsterte er etwas vor sich hin, was man besser 
nicht mit lauter Stimme aussprach. Chloe saß neben ihm auf 
dem Sofa und stieß ihren Ellbogen zwischen seine Rippen. 


Triumphierend brüstete sich die Comtesse Zambeau und 
betrachtete das vernehmliche Luftschnappen als den Beifall, 
der ihr zustand. 


Simone war die Erste, die ihre Sprache wieder fand. „Dein 
Retter?" 


„Non!" Irritiert runzelte Zu-Zu die Stirn. „Ich meine die 
Guillotine!" 


„Ohhhh!" hauchten alle ein wenig enttäuscht. 
„Und wie wurden Sie gerettet, Madame?" fragte Chloe. 


„Ja, erzählen Sie uns die ganze Geschichte, Zu-Zu!" 
Neugierig beugte sich Percy in seinem Sessel vor. Da er stets 
nach Sensationen lechzte, staunte John nicht sonderlich 
über das Verhalten seines sogenannten Freundes. 


„Bien,, mitten auf der Place de Greve zerrte mich ein Soldat 
vom Wagen, und da sah ich eine Vision voll eiserner 
Entschlossenheit und gnadenloser Präzision." 


„Die Guillotine", warf Simone ein. 


„Non, meinen Retter!" Zu-Zu warf ihrer langjährigen 
Freundin und Rivalin einen giftigen Blick zu. „Was für ein 
großartiger Mann! Zu schade, dass du ihn nicht gesehen 
hast, meine Liebe!" 


Simone verdrehte die Augen. „Oui, demnächst werde ich 
mich vor die Guillotine stellen, um diesen edlen Ritter zu 
bewundern." 


John schnaufte verächtlich. 
„War's die Schwarze Rose?" fragte Percy begierig. 


„Natürlich! Wer sonst hätte mich, die Comtesse Zambeau, 
retten können?" 


Ein weniger imposanter Retter hätte auch genügt, dachte 
John. Was für eine unmögliche Frau! Kein Wunder, dass die 
Bauern revoltieren .... Gelangweilt schloss er die Augen und 
lehnte seinen Kopf an die Rückenlehne des Sofas. 


„Wie sah er denn aus?" erkundigte sich Chloe. 


John öffnete ein Auge. „Warum interessiert dich das?" fragte 
er argwöhnisch. 


Entzückt über seine Eifersucht, entgegnete sie in 
unschuldigem Ton: „Das will jeder wissen, John. Die 
Gesellschaft kennt kaum ein anderes Gesprächsthema." 


„Oh, er ist fabelhaft!" seufzte Zu-Zu dramatisch. 


„Wirklich?" Während Chloe auf genauere Erklärungen 
wartete, beobachtete sie John aus den Augenwinkeln. Er 
schien zu schmollen. Ein ermutigendes Zeichen. 


„Soviel ich weiß, pflegt er sich zu verkleiden, Madam. Auf 
welche Weise konnten Sie feststellen, wie er aussieht?" 
Percy runzelte verwirrt die Stirn, als wäre er unfähig, die 
komplizierten Probleme einer Verkleidung zu ergründen. 


„Nun, die anderen erblickten nur seine Tarnung. Aber für 
mich war er einfach er selbst! Auf der langen Reise nach 
England wurden wir sehr intim." 


„Während der ganzen Fahrt über den Kanal", bemerkte John 
sardonisch. Wegen seines strahlenden Lächelns entging der 
Comtesse Zambeau die Ironie. 


„Und wie sieht er wirklich aus?" wiederholte Chloe ihre 
Frage. 


„Er ist sehr attraktiv. Hoch gewachsen, mit braunem Haar 
und dunklen Augen. 


Faszinierend - und im boudoir ungemein erfahren." 


„Tatsächlich ?" 


Chloes nachdenkliche Miene missfiel John. Besitzergreifend 
packte er ihre Hand. „In deinem Leben ist diese Position 
schon besetzt, Chloe-Vögelchen." 


„Nur vorerst, John", wisperte sie herausfordernd, und die 
smaragdgrünen Augen verengten sich. 


Zu-Zu schwenkte ihren Fächer durch die Luft. „Hättet ihr 
sein herrliches rotes Haar im Mondlicht gesehen ..." 


„sagtest du nicht, es sei braun, Zu-Zu?" fiel Simone ihr 
boshaft ins Wort. 


„sagte ich das?" Für ein paar Sekunden kam Zu-Zu aus dem 
Konzept. „Natürlich meinte ich - rotbraun." 


„Ja, zweifellos." Offensichtlich hatte Zu-Zu die echte 
Schwarze Rose nie gesehen. Ob sie mit dem Mann 
geschlafen hatte, stand auf einem anderen Blatt. Trotz ihrer 
anmaßenden Art war sie eine reizvolle Frau, und alle Welt 
wusste über ihre Affären Bescheid. 


„Wie bist du den Soldaten entflohen, Zu-Zu?" fragte 
Maurice, der bisher geschwiegen hatte. „Sicher wimmelte 
der Platz von Wachtposten." 


„Oh, das war ein ganzes bataillon! Hättest du meinen 
tapferen Retter bloß beobachten können, Maurice! Wie er 
mit seinem Degen umging! So etwas habe ich nie zuvor 
gesehen. Am liebsten hätte ich den ganzen Nachmittag 
zugeschaut." 


„Wenn die Guillotine nicht sozusagen über Ihrem Haupt 
geschwebt wäre", wandte John trocken ein. 


„John!" mahnte Chloe, und Zu-Zu drohte ihm mit dem 
Finger. 


„Wie dreist er ist! Aber das gefällt mir." Sie lächelte ihn 
kokett an. 


Gewohnheitsmäßig zwinkerte er ihr zu. Chloe schaute 
zwischen den beiden hin und her. Seit die Comtesse 
Zambeau ihn vor einer Stunde kennen gelernt hatte, 
musterte sie ihn immer wieder. Zunächst hatte Chloe diesen 
Blicken keine Bedeutung beigemessen. Alle Frauen starrten 
ihn an - nicht nur weil er so attraktiv war, sondern auch 
wegen seiner sinnlichen Aura, die gewisse Emotionen 
weckte. 


Nun erkannte Chloe das intensive Interesse der Comtesse 
Zambeau, die vermutlich eine Eroberung plante. Nicht mit 
meinem Mann! Empört über die Art, wie er dieser Zambeau 
zugezwinkert hatte, kehrte Chloe ihm den Rücken zu, was 
ihm nicht entging. 


Warum ärgerte sie sich über ihn? An das Zwinkern dachte er 
gar nicht. Stattdessen überlegte er, wie er seine schöne 
Gemahlin möglichst schnell ins Schlafzimmer zurückbringen 
könnte. 


Noch nie hatte er eine Frau so heiß begehrt. Seit jenem 
ersten Kuss trieb sie ihn beinahe zum Wahnsinn. Während er 
jetzt neben ihr saß, vermochte er seine Erregung kaum zu 
zügeln. Unbehaglich rutschte er auf dem Sofa umher und 
betrachtete ihre vorgeschobene Unterlippe. Nein, er durfte 
sich diesen weichen, vollen Mund nicht auf gewissen Teilen 
seines Körpers vorstellen... Ungeduldig verlagerte er 
erneut sein Gewicht. 


„Was für eine erstaunliche Geschichte, Zu-Zu." Percy machte 
eine Pause, um an seinem Tee zu nippen. „Ganz London 
redet über die Schwarze Rose." 


„Da wir gerade davon sprechen - wo sind sie denn alle?" 
John blickte sich um und bemerkte erst jetzt die 
Abwesenheit der oberen Zehntausend. 


Mit schmalen Augen starrte Percy ihn an. „Hast du den Lärm 
nicht gehört, als sie abgereist sind?" 


Diesen Worten folgte betretenes Schweigen. 


„Nein. Und an meiner Stelle hättest du auch nichts gehört." 
Zu diesem Zeitpunkt war der Viscount mit seiner jungen 
Frau beschäftigt gewesen. Überwältigt von Lady Sextons 
Reizen, hatte er die polternde Abfahrt der zahlreichen 
Kutschen nicht wahrgenommen. 


Geschickt überspielte Percy seinen faux pas, indem er zum 
Thema der Schwarzen Rose zurückkehrte. „Angeblich ist der 
Mann tollkühn, lacht dem Pöbel ins Gesicht, wenn er ihm die 
Aristokraten entreißt. Natürlich müssen wir diese 
Geschichten cum grano salis betrachten, mit einem 
Körnchen Salz, und wir dürfen sie nicht ganz wörtlich 
nehmen." 


„Also, ich finde ihn sehr charmant." Zu-Zus Begeisterung für 
ihren Retter war unverkennbar. „Und ich schulde ihm alles. 
Wirklich alles!" 


Wahrscheinlich hat sie ihm auch alles gegeben, dachte John, 
der das melodramatische Getue der Frau kaum noch ertrug. 


„Ich habe ein Gedicht über die Schwarze Rose verfasst", 
verkündete Percy voller Stolz. „Möchten Sie's hören, 
Madame?" 


„O Ja, mit dem größten Vergnügen!" Zu-Zu nahm ein Bonbon 
aus einer Schale, die neben ihr auf einem Tischchen stand. 


„Ja, bitte, Sir Percy!" rief Chloe und klatschte aufgeregt in 
die Hände. 


Verdammt! John knirschte mit den Zähnen. Nicht schon 
wieder dieser miserable Vers! 


Schwungvoll sprang Percy auf und postierte sich in der Mitte 
des Raums, damit niemand den Blick von ihm abwenden 
konnte, ohne dass er es bemerken würde. 


Dann räusperte er sich geräuschvoll. Drei Mal. 
„Der Pöbel fragt sich, wo kann er denn sein? 

Man sucht ihn oben, man sucht ihn unten, 

in der Nähe, in der Ferne und überall. 

Doch die elende Rose bleibt stets verschwunden." 


Alle außer John, der mit versteinerter Miene dasaß, 
applaudierten begeistert. 


‚Vielen Dank!" Percy verbeugte sich strahlend und warf 
seinem Publikum Kusshände zu. 


Bleibt mir denn gar nichts erspart? fragte sich John und 
stöhnte gequält. Er neigte sich zu Chloe und flüsterte: 
„Gehen wir wieder nach oben, meine Süße. Diese Gespräche 
langweilen mich, und wir haben was Besseres zu tun." 


Ruckartig wandte sie sich zu ihm, und ihr Kopf stieß beinahe 
gegen seine Nase. „Alle anderen finden die Konversation 
hochinteressant. Vielleicht solltest du der Comtesse 
Zambeau öfter zuzwinkern. Dann würdest du dich nicht so 
langweilen", betonte sie und kehrte ihm wieder den Rücken 
zu. 


„Wovon redest du?" fragte er so leise, dass die anderen 
nichts hören konnten. 


Ohne ihn anzuschauen, wisperte sie: „Wenn du die 
Aufmerksamkeit der Comtesse Zambeau erregen willst, so 
ist das deine Sache, John. Unter diesen Umständen 
betrachte ich unsere Vereinbarung als ungültig." Während 
sie abwartete, wie er sich verhalten würde, stockte ihr der 
Atem. 


Allzu lange musste sie nicht warten. „Du wirst nichts 
dergleichen tun!" schrie er. Alle starrten ihn an. Hastig 
senkte er seine Stimme. „Unser Abkommen gilt nach wie vor. 


Vergiss das nicht, Lady Sexton." 


„Wenn du darauf bestehst ..." Sie konnte nicht aufhören, ihn 
herauszufordern. Nach all den Jahren war es höchst 
vergnüglich, mit anzusehen, wie er sich vor Unbehagen 
wand. 


„Allerdings, darauf bestehe ich." 


Sie zuckte die Achseln, als fände sie das Abkommen nicht 
besonders wichtig. In dieser kurzen Zeit war sie ihrem Ziel 
erstaunlich nahe gekommen. Das hatte sie nicht zu hoffen 
gewagt. John machte ausgezeichnete Fortschritte, und dafür 
verdiente er eine kleine Belohnung. Sie umfasste sein Kinn 
mit einem Daumen und einem Zeigefinger und hauchte 
einen Kuss auf seine Lippen. 


Misstrauisch starrte er sie an. „Was soll das?" 


„Mit diesem Kuss habe ich besiegelt, dass unser Abkommen 
auch weiterhin gilt." 


„Oh, ich verstehe." Seine Augen funkelten. „Dann musst du's 
noch einmal tun. Ein Kuss genügt nicht." 


Lächelnd erfüllte sie seinen Wunsch, und er überraschte sie, 
indem er ihre Lippen blitzschnell mit seiner Zunge berührte. 
Chloe kicherte entzückt. 


„Was treibt ihr zwei unartigen Kinder da drüben?" 
unterbrach Zu-Zu das T&te-a-t&te. 


„Oh, wir warten nur auf die Fortsetzung Ihrer Geschichte, 
Madame." Johns Lächeln hatte etwas Wölfisches. 


„Gewiss, da gibt es noch einiges zu erzählen, meine Lieben. 
Aber ich fürchte, es ist nicht besonders angenehm." 


„War bisher irgendetwas angenehm?" flüsterte John seiner 
Frau zu. „Was habe ich verpasst?" 


„Pst! Ich glaube, sie will uns was Wichtiges mitteilen." 


„Ein schwarzer Tag für Frankreich ..." Zu-Zu ließ ihren Fächer 
in den Schoß sinken, eine Träne rollte über ihre Wange. 


„Was meinst du?" fragte Maurice besorgt. 


„Die Cyndreacs wurden gefangen genommen." 
Ausnahmsweise schwang in ihrer Stimme kein theatralischer 
Unterton mit. „Ich traf sie im Gefängnis." 


Entsetzt schrien Simone und Chloe auf, was von Deiters 
Schnarchen untermalt wurde. 


„Nicht die Cyndreacs!" klagte Chloe. 


„Mon Dieu!", seufzte Simone. „Ganz Frankreich wird 
weinen." 


„Nicht ganz Frankreich", widersprach Maurice. 


Die Stirn gerunzelt, dachte John an die berüchtigten sieben 
Cyndreac-Brüder. Alle unverheiratet. Diese jungen Männer 
genossen den Ruf schamloser Schürzenjäger. 


Zu Recht hatten sie den Spitznamen „die sieben Tod-Cyns" - 
sins, Sünden, Todsünden - erworben. Ein paar Mal hatte er 
sie auf verschiedenen soirees getroffen. 


„Wurden sie alle gefangen genommen?" fragte Simone 
traurig. 


„Ich glaube, einer ist entkommen", erwiderte Zu-Zu. „Soviel 
ich mich entsinne, sah ich nur sechs. Aber da bin ich mir 
nicht sicher." 


„Welcher?" Chloe hatte die Cyndreacs gekannt, und diese 
Neuigkeit bestürzte sie zutiefst. 


„Keine Ahnung." Zu-Zus Hand glitt durch die Luft. „Mit 
diesen schwarzen Haaren und typischen Cyndreac-Augen 
sehen sie alle gleich aus." Die Brüder waren sehr attraktiv, 
und jeder hatte die berühmten goldbraunen Cyndreac- 
Augen geerbt. 


„Kennen Sie diese Männer sehr gut, Madam?" wandte sich 
Percy an Simone, die ihre Augen Mit seinem Taschentuch 
betupfte. Er selbst war den Cyndreacs nie begegnet, wollte 
sich aber in diesem emotionalen Augenblick nicht 
ausgeschlossen fühlen. 


„O ja, sehr gut", antwortete sie leise. „Ihr Chäteau liegt 
unweit von meinem. Was für eine grauenhafte Nachricht... 
Waren sie bei deiner Abreise noch am Leben, Zu-Zu?" 


„Oui, aber ich fürchte, inzwischen mussten sie sterben. Ich 
hörte, wie ein Wachtposten erklärte, der Zeitpunkt ihrer 
Hinrichtung sei bereits festgesetzt worden." Wehmütig 


schüttelte sie den Kopf. „Die Hälfte aller Französinnen wird 
trauern. Auch mich zähle ich zu diesen armen Frauen. 
Scharenweise versammelten sie sich vor dem Gefängnis, 
warfen Rosen durch das Tor und schluchzten 
herzzerreißend." 


Simone senkte den Kopf. „So schmerzlich werden wir den 
geistreichen Witz und die Lebenslust der Brüder vermissen . 


„O temporal O mores!" deklamierte Percy feierlich. „Oh, die 
Zeiten! Oh, die Sitten!" 


„Wenigstens einer dürfte entkommen sein", bemerkte Chloe 
und fragte sich, wer der Glückliche war. 


„Dum spiro spero!', verblüffte Deiter alle Anwesenden, da er 
die ganze Zeit geschlafen und nie zuvor Latein gesprochen 
hatte. 


Percy musterte ihn durch sein Lorgnon. „Wie wahr, guter 
Mann. Solange es Leben gibt, besteht Hoffnung." 


Doch da war Deiter schon wieder eingeschlafen. 


Fluchend kehrte John zum Haus zurück. Nachdem er einen 
günstigen Zeitpunkt abgewartet hatte, um sich zu 
entschuldigen und mit seiner Frau ins Schlafzimmer zu 
fliehen, war Percy mit dem Vorschlag zu einem 
gemeinsamen Spaziergang an ihn herangetreten, bei dem 
sie eine „rein private und äußerst dringende Angelegenheit" 


erörtern würden. 


Diesen Wunsch, so flehend geäußert, konnte John ihm nicht 
abschlagen, obwohl er viel lieber mit Chloe allein gewesen 
wäre. Und so begleitete er Percy zum Teich. Für John, der 
sich nach seiner Gemahlin sehnte, war das eine sehr lange, 
sehr unerfreuliche Wanderung. 


Percy schwatzte über dies und das, bis John sich zu der 
Frage gezwungen fühlte: 


„Über welche dringende Angelegenheit wolltest du mit mir 
diskutieren?" 


Seufzend zog Sie Percival Cecil-Basil sein Taschentuch 
hervor und wischte den Schweiß von der Stirn. Dann 
räusperte er sich und beobachtete die sanften Wellen, 
scheinbar 


zu verlegen, um Johns Blick zu erwidern. Bevor er sich 
hinreichend fasste, um zu sprechen, verging eine ganze 
Weile. Schließlich würgte er im Flüsterton hervor: 


„Was hältst du von Spanischen Fliegen?" (Getrocknete 
Spanische Fliegen wurden früher als vermeintliches 
Aphrodisiakum verwendet) John blinzelte verwirrt. „Wie 
bitte?" 


Nach einem neuerlichen Räuspern wiederholte Percy: „Was 
hältst du von Spanischen Fliegen?" 


Mit einer solchen Frage hätte John niemals gerechnet. „Nun 
ja..." Was sollte er sagen? „Ich glaube, manche Leute 
bevorzugen Absinth." 


„Was hat Absinth damit zu tun?" Percy schnitt eine 
Grimasse. „Dieses grässliche Zeug aus Wermut. Also, was 
hältst du von Spanischen Fliegen, John?" 


„Willst du sie ausprobieren?" 
„Wirst du nichts verraten?" 
„Nein, aber ..." 


Erleichtert atmete Percy auf. „Ich wusste es ja - dir kann ich 
trauen. Und was meinst du?" 


„Das ist selbstverständlich deine Entscheidung. Allerdings 
würde ich eine natürliche Lösung des Problems vorziehen." 


„Ja, nur - in letzter Zeit ist es so lästig." Percy schwenkte 
sein Taschentuch durch die Luft. In Johns Nase kitzelte ein 
intensiver Eau-de-Cologne-Duft. 


„Das muss es nicht ein. Es gibt viele Methoden, um eine 
gewisse Belebung zu erzielen." 


„Die habe ich alle schon ausprobiert. Ich brauche etwas 
Neues, das mich wirklich befriedigt." 


„Aber damit würdest du ein Risiko eingehen, Percy. Du 
solltest an die möglichen Nebenwirkungen denken." 


„Da hast du sicher Recht. Immerhin habe ich einen 
legendären Ruf zu verteidigen." 


Einen legendären Ruf? Als Frauenheld? John starrte den 
Gecken ungläubig an. „Was den Geschmack der Frauen 
betrifft, kann man nie wissen ..." 


Percy hatte die Doppelbedeutung der trockenen Bemerkung 
offensichtlich nicht verstanden. „Meinst du, es wäre zu 
gewagt, Sexton?" 


„Was sagt denn die betreffende Dame dazu?" 


„Welche Dame?" fragte Percy verdutzt. 


„Die Dame, bei der du das Mittel anwenden willst ..." John 
unterbrach sich und musterte ihn bestürzt. „Es ist doch eine 
Dame?" 


„Das würde ich nicht behaupten." 
Hastig trat John einen Schritt zurück. Zwei Schritte. 


„Ich möchte mit mir selbst experimentieren. Wozu brauche 
ich eine Dame?" 


Darauf wusste John nichts zu erwidern. Der Mann war noch 
merkwürdiger, als er angenommen hatte. 


„Nach meiner Ansicht müsste es ausgezeichnet zu meinem 
Teint passen. Außerdem glaube ich, dass es der letzte Schrei 
dieser Saison wird." 


Zu seinem Teint? John schüttelte den Kopf, als wollte er 
Nebelwolken aus seinem Gehirn verscheuchen. „Wovon 
redest du eigentlich, Percy?" 


‚Yon Spanischen Fliegen, das sagte ich doch. Zweifellos 
kommt dieses dunkle Grün groß in Mode." 


John sah rot. Karmesinrot. „Hast du mich hierher gelockt, um 
eine Farbe zu erörtern? War das die rein persönliche, 
dringende Angelegenheit?" Ohne eine Antwort abzuwarten, 
schrie er: „Weißt du, dass ich deinetwegen meine Frau allein 
gelassen habe?" 


„Beruhige dich, John! Wenn du darüber nachdenkst, wirst du 
erkennen, wie wichtig die Mode ist." 


Diesen Worten folgten mehrere ausdrucksvolle Flüche. Dann 
machte John auf dem Stiefelabsatz kehrt und eilte zum Haus 
zurück. 


Sir Percy schaute ihm nach. Obwohl ihn der abrupte 
Aufbruch des Viscount kränkte, verzogen sich seine Lippen 
zu einem rätselhaften Lächeln. 


Immer noch wütend, machte sich John auf die Suche nach 
Chloe, sobald er das Haus betreten hatte. Sie war nirgends 
zu finden. Im Wintergarten traf er ihre Großmutter an, die 
gerade ein paar Kräuter umtopfte. Sie liebte diese Tätigkeit. 
Normalerweise machten sich Aristokratinnen die Hände 
nicht schmutzig. Aber die Comtesse de Fonbeaulard bildete 
in jeder Hinsicht eine Ausnahme. 


So wie ihre Enkelin. 
„Hast du Chloe gesehen, Simone?" 


„Ja, John. Sie ruht sich in ihrem Zimmer aus." Lächelnd 
drückte sie die Erde rings um eine Pflanze fest. „Du hast das 
arme Kind ziemlich ermüdet." 


Die meisten anderen Männer hätte eine solche Bemerkung 
in Verlegenheit gebracht. Nicht John. Er lachte voller 
Genugtuung, und die Comtesse drohte ihm mit dem Finger. 


„Geh sanft mit ihr um. Sie ist nicht an deine Leidenschaft 
gewöhnt." 


„Oh, ich behandle sie viel zu sanft. Meine einzige 
Schwäche", fügte er hinzu, bevor er den Wintergarten 
verließ. 


Eher deine Stärke, dachte die Comtesse und stellte den 
Blumentopf in ein Regal. 


Hinter dem Farnkraut bewegte sich etwas, und sie erschrak. 
Dann trat der Marquis hervor. 


„Maurice! Ich habe dich gar nicht gesehen." 
„Non", bestätigte er in rätselhaftem Ton. 
„Wie lange bist du schon hier?" 


Er wusste, dass sie an etwas anderes dachte - an ein 
aufschlussreiches Gespräch, das vor einigen Tagen an 
diesem Ort stattgefunden hatte. 


„Noch nicht lange", erwiderte er gleichmütig, und sie schien 
aufzuatmen. Er zog sie an sich und drückte einen Kuss auf 
ihre Schulter. „Ist er nicht wie sein Onkel?" 


Belustigt lehnte sie sich an ihn. „Genauso." 


„Ganz so wild war ich nicht", erwiderte er, die Lippen an 
ihrem Hals. 


„Offenbar leidest du an Gedächtnisschwund." 


„Stimmt." Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Ich 
erinnere mich nur an jenen Teil meines Lebens, in dem du 
die Hauptrolle gespielt hast, mon amour." 


Warum gelang es ihm immer noch, ihr den Atem zu 
nehmen? „O Maurice ..." 


Ein Kuss verschloss ihr den Mund. Wenn Maurice einen Plan 
hatte, konnte er besonders romantisch sein. 


Chloe lag auf dem Bett und schlief tief und fest. Im sanften 
Wind, der durch das Fenster hereinwehte, bewegten sich 
ihre offenen Haare und die Rüschen ihres Unterhemds aus 


weißem Batist. Sie glich einer Märchenprinzessin, die auf 
den Kuss ihres Prinzen wartete. 


Wenn John auch kein Prinz war - er wollte sie trotzdem 
küssen. Rasch befreite er sich von seinen Kleidern und legte 
sich zu ihr. Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete er ihr 
Gesicht, die langen Wimpern, die kleine Stupsnase, das 
eigenwillige Kinn, die weichen Lippen. 


An diesen Mund dachte er, seit sie ihm den seltsamen 
Heiratsantrag gemacht hatte. 


Und jetzt, wo er wusste, wie sich diese Lippen anfühlten, 
trieben sie ihn allmählich zum Wahnsinn. Sobald sie ihn 
berührten, erwachte ein heißes Verlangen, und er konnte 
gar nicht genug von ihr bekommen. Vielleicht war er süchtig 
nach ihr. 


Wie verletzlich sie aussah, wie sie in ihrem weißen Hemd auf 
dem Bett lag - ein unschuldiges Lämmchen ... Er neigte 
sich näher zu ihr, und sein Haar streifte ihre Brust. 


„Kalt", flüsterte sie im Schlaf. 


„Chloe ..." Um sie nicht zu erschrecken, sprach er ganz sanft 
und leise. 


Plötzlich hob sie eine Hand, packte sein Haar und zog seinen 
Kopf zu sich hinab. 


„Großer Gott, Chloe!" rief er, von Schmerzen gepeinigt. 
„Lass mich los!" 


Doch sie schien ihn nicht zu hören. 


Mühsam löste er ihre Finger aus seinem Haar, und es 
dauerte eine ganze Weile, bis ihm das gelang. Eine goldene 


Strähne hing zwischen ihren Fingern, wie eine Trophäe. 
Seufzend streckte er sich neben ihr aus. 


Was für ein Lämmchen ... Beinahe hätte sie ihn skalpiert. 
Während er seinen schmerzenden Kopf rieb, spürte er die 
Beule, die sich inzwischen ein wenig verkleinert hatte... 


Klatsch! Chloes Handrücken landete direkt auf seinem Auge. 
Reglos blieb er liegen, bis der Schmerz nachließ. Dann 
umfasste er die schmale Hand mit seinem Daumen und 
seinem Zeigefinger und legte sie neben sich auf die 
Matratze. 


Nun taten ihm verschiedene Körperteile weh. Vor allem ein 
ganz bestimmter in tieferen Regionen. Und an sämtlichen 
Schmerzen war diese Turteltaube schuld. 


‚Verdammt!" Er spürte bereits, wie sein Auge anschwoll. 


Statt zu erwachen, drehte sich Chloe auf die Seite und 
schmiegte ihren Rücken an ihn. 


Wollen wir schlafen? Gut. Aber er würde ihr keine 
Gelegenheit mehr geben, ihn zu verletzen. Mit Armen und 
Beinen umschlang er ihren Körper und hielt sie fest. Das 
Kinn an ihre Schulter geschmiegt, schlief erein. 


„Lass mich los, John!" Mit aller Kraft versuchte sie sich aus 
der Umklammerung zu befreien und weckte ihn. „Ich kann 
mich nicht rühren!" 


„Das ist ja auch der Sinn dieser Übung'", murmelte er im 
Halbschlaf. 


„Was meinst du?" Heftig wand sie sich hin und her. 


Da ließ er sie los und gähnte. 


Chloe drehte sich zu ihm um. „Warum hast du... .. Was ist 
denn mit deinem Auge passiert? Das ist ganz schwarz und 
blau." 


Mit versteinerter Miene starrte er sie an. 


Vorsichtig betastete sie seine Lider. „Wie hast du denn das 
gemacht?" fragte sie. 


„Du... ." Als er die ehrliche Sorge in ihrem Blick las, 
unterbrach er sich. „Ich bin gegen eine Tür gelaufen", 
behauptete er galant. 


„Also wirklich, John, du solltest etwas besser aufpassen." 


Wenn er nicht so gut aufgepasst hätte, wäre er bewusstlos 
geschlagen worden. 


„Immerhin kann ich eine gute Entschuldigung vorbringen", 
erwiderte er lächelnd. 


„Ich habe an dich gedacht, meine Süße. Nur deshalb bin ich 
gegen die Tür gerannt." 


„Tatsächlich?" Prüfend schaute sie ihn an. 


„Hhm ..." Er ergriff ihre Hand und küsste jeden einzelnen 
Finger. Dann zog seine Zunge feurige Kreise auf der 
Handfläche. 


Ein sonderbares Prickeln durchströmte Chloes Körper, bis zu 
den Zehen hinab. 


„Und... was genau hast du gedacht?" Einladend öffnete sie 
die Lippen. 


„Wie du schmeckst." Er küsste sie voller Verlangen und 
presste sie an sich. Diesmal wand sie sich vor Entzücken. 


„Und wie du dich anfühlst ..." Seine Hand glitt über ihre 
Hüften. 


„Und deshalb hast du die Tür nicht gesehen?" Ehe er 
antworten konnte, küsste sie ihn wieder, und er drückte sie 
noch fester an sich. Durch ihr dünnes Hemd spürte sie, wie 
erregt er war. 


„Und als die Tür gegen mein Auge stieß, habe ich's gar nicht 
bemerkt, Chloe-Kätzchen", beteuerte er und wurde mit 
einem strahlenden Lächeln belohnt. 


Ungeduldig zog er ihr das Hemd über den Kopf. Unter diesen 
besonderen Umständen müsste ihm die Lügengeschichte 
verziehen werden. Vor allem wegen seiner uneigennützigen 
Beweggründe. 


Zumindest benahm er sich so selbstlos, wie das einem 
leidenschaftlichen jungen Viscount möglich war. 


8. KAPITEL 


Ein merkwürdiges Ereignis 


An diesem Abend schafften sie es nicht, zum Dinner nach 
unten zu gehen, so sehr hielt die Leidenschaft sie in ihrem 
Bann, und die aufmerksame Comtesse de Fonbeaulard 
schickte ihnen eine kalte Mahlzeit ins Schlafgemach. 


Lächelnd betrachtete Chloe den Rosmarinzweig, den ihre 
Großmutter auf das Tablett gelegt hatte. Dieses Kraut 
symbolisierte Freundschaft, Liebe und Treue. 


Traditionsgemäß wurde es bei Hochzeiten verwendet, und es 
sollte einem helfen, die Dinge klarer zu erkennen. 


Die Großmutter hatte ihr eine geheime Botschaft gesandt - 
die Aufforderung, den richtigen Kurs zu steuern, denn die 
Mühe würde sich lohnen. 


Also wusste Grandmere Bescheid. Und sie billigte die 
Entscheidung der Enkelin. 


Noch nie hatte Chloe ihre Großmutter so innig geliebt wie in 
diesem Moment. 


John sah ihre nachdenkliche Miene und hob ihr Kinn mit 
einem Finger an. „Was ist los?" 


„Nichts." Unsicher lächelte sie ihn an, stellte sich auf die 
Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig. 


Er schlang die Arme um ihre Taille und erwiderte den Kuss 
viel leidenschaftlicher. 


Stundenlang hatten sie sich geliebt, und sein Verlangen war 
noch immer nicht gestillt. 


Widerstrebend befreite sie sich aus der Umarmung. ‚Vor dem 
Essen würde ich gern baden. Macht es dir was aus, ein 
bisschen zu warten?" 


„Keineswegs. Ich werde den Dienstboten befehlen, mehr 
heißes Wasser zu bringen. 


Das werden wir brauchen", fügte er mit einem scherzhaften 
lüsternen Grinsen hinzu. 


Zweifellos ... Er wurde einfach nicht müde, sie zu lieben. 
Nicht, dass sie sich darüber beklagt hätte. Wenn sie auch 
nicht wusste, was hinter seinem Verhalten steckte, glaubte 
sie, es wäre ein ermutigendes Zeichen. 


Wann immer er sie anschaute, wurden ihre Knie weich. Ein 
Blick aus diesen Smaragdaugen unter den dichten 
schwarzen Wimpern genügte, und sie war zu allem bereit. 
Noch nie in ihrem Leben hatte sie so himmlische Freuden 
genossen. 


Inzwischen hatte er seine hervorragenden Liebeskünste 
mehrfach bewiesen. Nicht was er tat, entzückte sie -in 
dieser Hinsicht gab es noch viel zu erforschen -, sondern wie 
er sie behandelte. Seine Sinnlichkeit befähigte ihn, völlig im 
Gefühl des Augenblicks aufzugehen. 


Wenn sie sich vorstellte, wie er sie berührt und sich in ihr 
bewegt hatte, begehrte sie ihn immer wieder aufs Neue. Sie 
liebte es, ihn in sich zu spüren, kraftvoll und sanft zugleich, 
stets Herr der Lage und doch bestrebt, sich von ihren 
Wünschen leiten zu lassen. 


Ja, er hatte Recht. Sie würden viel mehr Wasser brauchen. 
Und so nickte sie. „Sag den Leuten, sie sollen uns einen 
ganzen Trog voll heißem Wasser bringen", schlug sie 
ernsthaft vor. 


Lachend warf er seinen Kopf in den Nacken. „Genau das 
hatte ich vor." 


Sobald die Wanne gefüllt war, versank Chloe dankbar im 
warmen Wasser. Einige Muskeln schmerzten, von deren 
Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Aber es war ein 
angenehmer Schmerz. 


„Ah, das tut gut", seufzte sie und lehnte ihren Kopf an den 
Wannenrand. 


„Soll ich dir helfen?" 
„Wobei?" 


„Beim Baden." Die Augen halb geschlossen, schaute er sie 
an, mit dem Entzücken eines Mannes, der plötzlich 
entdeckte, welch ein kostbarer Schatz ihm gehörte. 


Chloe war nicht sicher, ob sie diesem Blick trauen durfte. 
„Wie könntest du mir dabei helfen?" 


Ihre misstrauische Frage amüsierte ihn. „Zum Beispiel so ..." 
Er ergriff das Stück Seife, das sie neben die Wanne gelegt 
hatte, hielt es vor seine Nase und atmete den blumigen Duft 
ein. Dazu passte ihr Parfüm, das ihn so faszinierte. Wann 
immer er jetzt dieses Aroma roch, erinnerte ersich an den 
ersten Liebesakt - und an all die anderen. 


„Willst du die ganze Nacht hier herumstehen und an meiner 
Seife schnuppern? Oder zeigst du mir, was du meinst?" 


„Nur Geduld, meine Süße." Er kniete nieder, befeuchtete die 
Seife und rieb sie zwischen seinen Händen, bis üppiger 
Schaum entstand. Mit geschlossenen Augen wartete Chloe 
die weiteren Ereignisse ab. Ernahm sich sehr viel Zeit... 
Endlich begann er ihre Schultern und ihre Brüste zu 
waschen, denen er besondere Aufmerksamkeit schenkte. Sie 
spürte, wie seine Finger die Knospen umkreisten. 


„Ah a, € pn 
„Das gefällt dir, nicht wahr?" 


Die Lider immer noch gesenkt, fragte sie: „Wieso weißt du 
das?" 


Zwei Finger glitten über eine Brust, umfassten die harte 
Spitze und kniffen behutsam hinein. 


Verwirrt richtete sie sich im Wasser auf. „John!" 


Er lachte leise. „Beruhige dich, mein Engel, ich bin noch 
lange nicht fertig." 


Das hatte sie befürchtet. Seine seifigen Hände wanderten 
über ihre Taille und die Hüften. Dann wusch er jedes Bein 
vom Schenkel bis zu den Zehen. 


„Was für schöne Beine du hast, Chloe ..." Seine Stimme 
nahm einen rauchigen, verführerischen Klang an. 


„latsächlich?" Sie hob einen zierlichen Fuß hoch, um zu 
sehen, was ihn so begeisterte. Ein ganz gewöhnliches Bein, 
dachte sie und zuckte sie Achseln. Was immer sein 
Wohlgefallen erregen mochte, es hatte jenen atemlosen, 
heiseren Tonfall bewirkt. Manchmal benahmen sich die 
Männer sehr sonderbar. 


„Deine Beine finde ich viel schöner, John", erklärte sie, 
während sie seine muskulösen Schenkel und Waden 
musterte. „Ich wette, du könntest den ganzen Tag reiten, 
ohne zu ermüden." 


Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Chloe-Äffchen, du bist 
wirklich einzigartig." 


„Warum?" fragte sie erstaunt. 


„Mach dir deshalb keine Gedanken", erwiderte er und küsste 
ihre Nasenspitze. 


„Oh!" Jetzt erkannte sie den Doppelsinn ihrer harmlosen 
Bemerkung. 


Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Als er die 
intimste Zone ihrer Weiblichkeit liebkoste, bildete sich das 
charakteristische Grübchen in seiner Wange. 


„Mmmm . . ." 
„Nicht, John!" bat sie verlegen. 


„Ich wasche dich doch nur, Schätzchen", verteidigte er sich 
und warf ihr einen unschuldigen Blick zu, der sie nicht 
täuschen konnte. 


„Nein!" protestierte sie und packte sein Handgelenk. „Du 
spielst mit mir. Das will ich nicht." 


„Was denn?" flüsterte er, ohne die aufreizenden 
Zärtlichkeiten zu unterbrechen. 


„Also gut." Chloe kräuselte die Lippen. „Aber danach 
möchte ich dich waschen. 


Deshalb solltest du dir gründlich überlegen, was du tust, 
denn ich werde dir alles zehnfach heimzahlen." 


„Ist das eine Drohung?" fragte er belustigt. Sie schleuderte 
einen nassen Lappen in seine Richtung, den er geschickt 
auffing. Dann beugte er sich näher zu ihr. „Wenn du 
jemanden bedrohst, musst du dir etwas ausdenken, das ihm 
missfallen würde." Als sie verblüfft blinzelte, brach er in 
lautes Gelächter aus. 


„Jetzt reicht's - ich habe lange genug gebadet!" verkündete 
sie und stand in der Wanne auf. Von wachsendem Verlangen 
erfüllt, musterte er ihren trief nassen Körper. 


„Ich trockne dich ab." Ehe sie sich wehren konnte, hüllte er 
sie in ein leinenes Badetuch und drückte es an die 
besonders feuchten Stellen. 


„Hör auf, das genügt!" Chloe riss sich los und ergriff einen 
Eimer mit heißem Wasser. 


„Nun bist du dran." 


In gespielter Angst wich er zurück. „Willst du mir etwa 
diesen Eimer an den Kopf werfen, meine Süße?" 


„Natürlich nicht", entgegnete sie und lächelte sanft. „Das 
Wasser ist für dein Bad bestimmt." 


Ohne Chloe aus den Augen zu lassen, stieg er vorsichtig in 
die Wanne und setzte sich. „Und nun..." 


Platsch! 


Er wartete, bis das Wasser von seinem Gesicht geronnen 
war. Und dann griff er nach ihr. Lachend und kreischend 
protestierte sie. „Nein, das wagst du nicht!" 


„Leider habe ich vergessen, dein Haar zu waschen, Mylady", 
erklärte er und zerrte sie in die Wanne, auf seinen Schoß. 


„Mach mich nicht wieder nass, John!" 


Mit einem anzüglichen Lächeln entblößte er seine strahlend 
weißen Zähne. „Das meinst du sicher nicht ernst, Möhre." 


Brennend stieg ihr das Blut in die Wangen. „Mon Dieu, du 
bist schrecklich!" 


„Ich? Schrecklich?" John blinzelte verwundert. 
„Keineswegs!" Er riss das Badetuch von ihrem Körper und 
warf es über seine Schulter auf den Teppich. 


„Jetzt bin ich wirklich böse. Ich möchte essen ..." 
Platsch! 


Sie wartete, bis das Wasser von ihrem Gesicht geronnen war. 
Klatschnasses Haar hing auf ihren Rücken. „Das wirst du mir 
büßen!" Blitzschnell packte sie das Seifenstück und 
attackierte ihren Mann damit, schwang es wie eine Waffe 
und schäumte ihn ein. Vor lauter Lachen konnte er ihr nicht 
Einhalt gebieten, und das bedauerte er, weil er wie ein 
Frühlingsblumenstrauß riechen würde. Sogar seinen Kopf 
seifte sie ein, bis seine Haare zu Berge standen. 


„So! In Zukunft wirst du dir's zweimal überlegen, bevor du... 
." Sie verstummte, um ihr Werk zu betrachten. 


John trug eine Seifenmütze und einen Seifenbart. Kichernd 
presste sie eine Hand auf den Mund. Während er mit seifigen 
Wimpern klimperte, lachte sie laut auf, und er stimmte ein. 
Dann umfasste er ihr Kinn und gab ihr einen feuchten Kuss. 
Dabei massierte er ihren Hinterkopf. Zumindest erweckte er 
diesen Eindruck. 


Als er sie losließ, lehnte er sich zurück, um sein eigenes 
Werk zu begutachten - einen chapeau aus weißem Schaum. 
„Hättest du gern eine Feder für deinen neuen Hut?" 


Mutwillig streckte sie ihm die Zunge heraus. 


Seine starken Finger schlangen sich in ihr nasses Haar, und 
er zog sie näher zu sich heran. „Wagst du das noch einmal?" 
flüsterte er an ihren Lippen. 


Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Seine Zähne hielten 
ihre rosige Zungenspitze fest. 


„La-mi-los!" 
„Mmm - Mmnm ..." 


Weder Chloe noch John konnten artikuliert sprechen. Aber 
sie verstanden einander. 


Om" 
„un-einer-Beding." 
„Wa?" 
„DU-Mu-mMi-wasch." 
Bereitwillig nickte sie. 


Da ließen seine Zähne ihre Zunge los. Er lehnte sich zurück 
und breitete die Arme aus. „Jetzt gehöre ich dir, Lady 
Sexton, mit Haut und Haaren." 


Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte: Das wirst du noch 
bereuen. Mit kreisförmigen Bewegungen seifte sie seine 
Brust und den flachen Bauch ein. 


Irgendetwas streifte ihre Handkante, und Chloe spähte 
hinab. Wie ein Geschöpf aus der Unterwelt, das nach Luft 
schnappte, hatte die Spitze seiner Männlichkeit die 
Wasserfläche durchbrochen. 


„Eine Meeresschlange!" rief sie in gespieltem Entsetzen, und 
John schrie vor Lachen. 


„Die muss ich harpunieren." 


Abrupt verstummte sein Gelächter, und er setzte sich 
kerzengerade auf. „Untersteh dich!" 


Chloe hob die Brauen und spülte den Seifenschaum aus 
ihrem Haar. „Soll ich dich nicht mehr waschen?" 


„Lieber nicht." 


Hastig stieg sie aus der Wanne und begann sich 
abzutrocknen. So reizvoll ihr Lord Sexton auch erschien - 
Lady Sexton war sehr hungrig. 


John versank bis zum Scheitel im Wasser, um den Schaum 
aus seinem Haar zu spülen. Als er wieder auftauchte, 
schüttelte er den Kopf, so dass Tropfen nach allen Seiten 
flogen, und erinnerte Chloe an ein Hündchen nach dem Bad. 
Sie lächelte träumerisch. Trotz all seiner Erfahrung besaß er 
immer noch seinen jungenhaften Charme. 


Sie beschlossen, auf dem Teppich vor dem Kamin zu essen, 
obwohl kein Feuer brannte. Für diese Jahreszeit war die 
Nacht sehr warm, und John hatte die Balkontür geöffnet, um 
eine sanfte Brise einzulassen. Beide waren in Laken gehüllt. 
Weil Chloe ein Tuch wie einen Turban um ihr nasses Haar 
gewickelt hatte, bemerkte er lächelnd, sie sei ein weiblicher 
Sultan und er ihr Liebessklave. 


„lu nicht so, als wärst du der Sklave einer Frau, Lord Sexton", 
erwiderte sie verächtlich. „Das klingt unglaubwürdig." 


„Aber ich meine es ernst." 


Sie riss den Turban von ihrem Kopf, sah einen seltsamen 
Glanz in Johns Augen und versuchte zu erraten, wohin ihn 
seine lebhafte Fantasie führte. 


Während sie aßen, wehte die Frühlingsluft ins Zimmer, von 
Blumenduft erfüllt. John fütterte Chloe mit kaltem Roastbeef, 
kleinen gefüllten Pasteten, Rebhuhnstückchen und zarten 
Gemüsen aus dem Treibhaus. Zwischendurch schob er sich 
selbst köstliche Bissen in den Mund. Zum Nachtisch gab es 
Parfaits, Pralinen und Dessertwein. 


Nach der Mahlzeit waren ihre Haare getrocknet. Es war spät 
geworden, und die Kerzen, die Chloe am Abend entzündet 
hatte, verglühten allmählich. John erhob sich und half ihr auf 
die Beine. 


Als sie vor ihm stand, zog er das Laken von ihrem Körper 
und ließ es zusammen mit seinem eigenen zu Boden fallen. 
Dann hob er sie hoch und trug sie nicht zum Bett, wie sie 
erwartet hatte, sondern auf den Balkon hinaus. 


„John!" protestierte sie und wand sich in seinen Armen. 
Beide waren splitternackt. 


Aber er ignorierte ihren Widerstand. „Schau doch, Chloe, der 
schöne Vollmond!" 


„Wenn man uns sieht... ." 


„Um diese Zeit schlafen schon alle. Und der Balkon liegt 
über dem Privatgarten. Also wird uns niemand beobachten. 
Ist das nicht eine wunderbare Nacht?" 


Immer noch unsicher, betrachtete sie die schwarzweiße 
Szenerie. Nur der gelegentliche Schrei einer Eule 
durchbrach die Stille. Das Mondlicht versilberte den Garten, 
spiegelte sich in den Wellen des Teichs und hob die 
Silhouetten der Kiefern am anderen Ufer hervor. Ja, es war 
eine wundervolle Nacht. 


Ringsum duftete die Luft nach Frühlingsblumen. Die 
friedliche Atmosphäre weckte ein Gefühl tiefer Dankbarkeit 
in Chloes Herzen, weil sie diese Nacht erleben durfte, in den 


Armen ihres Ehemanns. Nun schien ein Traum Wirklichkeit 
zu werden. 


„Chacun a Son Goüt", flüsterte sie den Namen ihres 
geliebten Heims, voller Ehrfurcht vor seiner Schönheit. 
Diesen alten Familiensitz hatte sie, ebenso wie sich selbst, 
John anvertraut. 


„Mein Garten Eden." Er neigte den Kopf hinab, um sie 
leidenschaftlich zu küssen. „O 


Chloe, du hast mir einen Schatz geschenkt." Damit meinte 
er nicht nur das prachtvolle Anwesen, und sie wussten es 
beide. 


Lächelnd legte sie die Arme um seinen Hals. „Nur zu gern 
habe ich dir mein Erbe gegeben." 


Tief bewegt küsste er sie wieder, und da geschah etwas 
Seltsames in seiner Brust. Er fühlte sich wie ein Mann, der 
nach Luft hungerte, und gleichzeitig empfand er eine 
unglaubliche Euphorie. Es war ein Rätsel - mit jedem Tag 
begehrte er seine Frau heißer. Wann immer er sie küsste, 
musste er sie noch ein Mal küssen. Und jedes Mal, wenn erin 
sie eindrang.... 


Die Erinnerung an süße Intimitäten schürte sein Verlangen, 
und er stöhnte leise. 


Darauf antwortete Chloe mit einem lustvollen Seufzen. Was 
sein Stöhnen ausdrückte, erkannte sie. Ein Teil seines 
Wesens sprach zu ihr, den nur sie allein erreichen und zu 
intensiverem Leben erwecken konnte. Gemeinsam 
schwebten sie immer wieder in eine magische Welt. 


Vorsichtig setzte er sie auf die breite, steinerne Balustrade 
des Balkons. Ein sanfter Wind ließ ihr rotes Haar flattern. 
Was John angesichts ihrer Schönheit fühlte, ahnte sie nicht. 
Im Sternenschein offenbarte sich ihr ganzer Zauber. Wie 
gebannt schaute er sie an. Seine Hände umspannten ihre 
Taille, und er lehnte eine Wange an ihr Knie. 


„Chloe", flüsterte er entrückt. 


Langsam strichen ihre Fingerspitzen durch sein langes Haar. 
Wach auf, John, flehte sie stumm, als er regungslos 
verharrte, bitte, wach auf! 


Nach einer Weile hob er den Kopf und erwiderte ihren Blick 
mit verschleierten grünen Augen, die seine Sinnenlust 
verrieten. Das hatte sie nicht erhofft - aber er befand sich 
auf dem richtigen Weg. Fast ihr Leben lang hatte sie ihn 
gekannt, seine Gedanken, seine Stimmungen. Und jetzt 
erriet sie seine Wünsche. Sie wusste, was er von ihr wollte. 
Und seltsamerweise empfand sie keine Scheu. Was immer er 
fühlen mochte, er würde sie stets so akzeptieren, wie sie 
war. Ihm gegenüber hatte sie keine Hemmungen. 


Sie hob sein Kinn hoch. „Willst du mich kosten, Lord 
Sexton?" 


„Ja", flüsterte er heiser, „ja!" 


Behutsam schob er ihre Knie auseinander und küsste die 
seidige Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel. Mit weichen 
Lippen zeigte er ihr eine neue Variante des Liebesspiels. 
Chloe betrachtete den goldblonden Kopf zwischen ihren 
Beinen. Sanft und liebkosend bewegte sich sein Mund und 
näherte sich allmählich dem ersehnten Ziel, ohne es zu 
erreichen. Immer wieder hielt er kurz davor inne, als wollte 
er sich das exquisite Dessert bis zum Schluss aufheben. 


Während er sein Gesicht an das weiche Fleisch schmiegte, 
wisperte er unverständliche Worte und hauchte zarte Küsse 
auf ihre Schenkel. Dann umschlang er sie mit beiden Armen. 
Chloe umfasste seine Wange, und er drückte seine Lippen 
auf ihre Handfläche. „Führ mich zu dir. So wie damals." 


Willig gehorchte sie. Sie umfasste seinen Kopf und zog ihn 
zu sich heran, bis sie seinen warmen Atem spürte. Ein 
heftiges Zittern durchströmte ihren Körper. 


Und dann küsste er ihren Venushügel. Die Augen 
geschlossen, legte sie den Kopf in den Nacken und genoss 
die intime Liebkosung. Wieder begann er zu flüstern, und sie 
verstand die Worte nicht, aber sie erkannte die Begierde, die 
sie ausdrückten. Er umfasste ihre Hüften. Dieses Erlebnis 
wollte er 


unvergesslich gestalten. Als seine warme Zunge sie 
erforschte und ihr unbeschreibliche Wonnen bescherte, 
schlug ihr Herz schneller. Die Zungenspitze flatterte, hielt 
inne und flatterte wieder. 


Die Finger in John Schultern gegraben, konnte Chloe kaum 
fassen, welch intensive Gefühle er erregte. Nun küsste er 
eine winzige, verborgene Stelle, die sich verhärtete und 
pulsierte. Sie schlang ihre Hände in sein dichtes Haar. 


Hingebungsvoll saugte er an der Perle ihrer Lust und atmete 
ihren süßen Duft ein. 


Da er völlig in seinem eigenen Glück aufging, hörte er 
Chloes atemloses Stöhnen nicht. Leidenschaftlich streichelte 
er sie mit seinen Lippen, mit seiner Zunge. 


Jetzt wusste sie endgültig, was der Name „Lord Sex" 
bedeutete. John überließ sich rückhaltlos dem Gebot seiner 
Sinne. Was er empfand und in ihrem Körper weckte, war 
reine Ekstase. 


Überwältigt von den intimen, berauschenden Zärtlichkeiten, 
schrie sie auf. Ihre Lust spornte ihn an, und er beschleunigte 
den Rhythmus seiner Zunge, bis Chloe hilflos schluchzte. 


Während er sie noch enger an sich presste, drang seine 
Zunge in sie ein, und er spürte heftige Erschütterungen, die 
ihre Schenkel durchzuckten. Da stöhnte auch er, und der 
Klang seiner Stimme entfachte noch wildere Gefühle. 
Glühend heiße Wellen füllten ihre Adern. 


„So SÜß, so süß... .", wisperte er. In vollen Zügen kostete er 
das Beben ihres Höhepunkts aus. 


Ermattet lagen ihre Hände auf seinen Schultern. Sie konnte 
sich nicht bewegen. Den Kopf im Nacken, schaute sie zu den 
Sternen auf. Dünne Wolkenschleier überzogen den 
dunkelblauen Himmel. Einfach vollkommen, dachte sie. 
Niemals würde sie diese Nacht vergessen, ein Bild in ihrer 
Seele, aus gleißendem Licht und schwarzen Schatten. 


Ein paar Mal bewegte sich Johns Zunge noch. Dann 
schmiegte er sein Gesicht liebevoll an ihren Venushügel und 


hielt ihre Hüften fest umschlungen, als wollte er sie nie mehr 
loslassen. 


Soeben hatte er etwas völlig Neues erlebt. Was genau 
geschehen war, wusste er nicht. Doch er ahnte, wie viel es 
bedeutete. Sobald seine Zunge den ersten Tropfen ihres 
süßen Taus geschmeckt hatte, war er verloren gewesen. 
Hitze und Kälte jagten durch seinen Körper. Und er hatte 
sich wie ein halb verhungerter Mann gefühlt, der plötzlich 
an einer reich gedeckten Tafel saß. 


Irgendetwas ging .mit ihm vor. Und was es auch sein 
mochte, es wurde immer schlimmer - oder besser, je 
nachdem, wie man es betrachtete. Je mehr er bekam, desto 
mehr wünschte er sich. Und das beunruhigte ihn. 


Aber es gab keinen Grund zur Sorge. Ich bin mit meiner Frau 
zusammen, und alles ist in Ordnung, dachte er. 


In der Hochzeitsnacht hatte er befürchtet, die Intimität 
würde ihn Chloes Freundschaft kosten. Und diese Angst 
verfolgte ihn immer noch, begleitet von einer anderen. Sein 
Verlangen nach ihr drohte ihn ganz und gar zu beherrschen. 
Das hatte er schon beim ersten Kuss vorausgesehen. 
Wenigstens war er ehrlich zu sich selbst. 


Niemals würde er sie mit irgendjemandem teilen. Warum 
hatte er dann den Eindruck erweckt, er wäre dazu bereit? 


Damit du sie heiraten konntest, wisperte eine innere 
Stimme. 


Was für ein beklemmender Gedanke ... Er hatte sie unter 
Vorspiegelung falscher Tatsachen geheiratet. Von Anfang an 
war er entschlossen gewesen, Chloe für sich allein zu 
behalten. Wie sollte er ihr das beibringen? Davon würde sie 
nicht begeistert sein. Immerhin war sie mit ihm vor den 
Traualtar getreten, um ein freies Leben zu führen. 


Zum Teufel mit dieser idiotischen Idee! Lady Sexton gehörte 
zu Lord Sexton, und kein anderer Mann würde sie jemals 
anrühren! Damit musste sie sich einfach abfinden. 


Und er? Wollte er seinen Lebenswandel aufgeben? Plötzlich 
machte er eine seltsame Entdeckung. Andere Frauen 
interessierten ihn nicht mehr. Kein bisschen. Nichts ließ sich 
mit dem Glück vergleichen, das er jetzt genoss. 


Verwundert schaute er zu Chloe auf. Die Vergangenheit 
bedeutete ihm nichts mehr 


- nur das Leben, das er jetzt führte, im Chacun a Son Goüt. 
„Was ist denn los?" Zärtlich strich sie über seine Wange. 


„Ich ..." Was sollte er sagen? Dass er die Bedingungen des 
Abkommens nicht einhalten und seine Frau mit niemandem 
teilen wollte? Was würde sie antworten? 


Welches stichhaltige Argument konnte er vorbringen? 
Natürlich würde sie in helle Wut geraten. Mit Recht. Er hatte 
sie hintergangen. 


Nicht einmal er selbst verstand die Situation. In diesem 
Moment war er völlig verwirrt. Jenes sonderbare Unbehagen 
kehrte zurück und ermahnte ihn zur Vorsicht. Noch besteht 
kein Grund zur Panik, sagte er sich. Beide hielten sich an die 
Vereinbarung. Und er würde noch viel Zeit finden, um das 
Problem zu lösen. 


Er holte tief Atem. „Nichts." Er zog sie wieder an sich und 
presste sein Gesicht an ihren Bauch. „Nichts, was dir Sorgen 
bereiten müsste, meine süße Möhre." 


Liebevoll umarmte sie ihn. Keine Sekunde lang konnte er sie 
täuschen. Dafür kannte sie ihn zu gut. Irgendetwas war mit 


ihm geschehen. Aber was? Das musste sie herausfinden. 


John stand auf, schlang ihre Beine um seine schlanken 
Hüften, und seine Lippen suchten ihren Hals. 
Hingebungsvoll presste sie sich an ihn. Zwischen ihren 
Schenkeln spürte sie seine harte Männlichkeit, die sich 
aufreizend bewegte, ohne in sie einzudringen. Mit dieser 
Methode quälte er Chloe und entzückte sie zugleich. 


„Bitte, komm zu mir!" wisperte sie an seiner Brust. 


„Noch nicht." Mit starken Händen umklammerte er ihre 
Hüften. Langsam glitt er in der feuchten Wärme, die er zuvor 
erzeugt hatte, hin und her. 


Während er ihre Sinne so raffiniert betörte, küsste er ihre 
Schulter. Chloe roch Rosen und Jasmin und ihren eigenen 
intimen Duft, der an Johns Gesicht haftete. „Welch eine 

Mischung .. .", flüsterte sie, und er erriet, was sie meinte. 


„Ja, ich weiß. Einfach perfekt." 


„O John ..." Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste 
ihn voller Glut. 


Mit einer Hand streichelte er ihren Rücken, mit der anderen 
hielt er sie fest und bewegte seine Hüften, stets im gleichen 
Rhythmus. Dieses Liebesspiel schien ihm vorerst zu 
genügen. 


Im Mondschein glitten zwei Schwäne über den Teich und 
steigerten den Zauber der Nacht. Entzückt drehte John seine 
Frau herum, damit auch sie den Anblick genießen konnte. 
„Ein glückliches Paar", flüsterte er ihr ins Ohr und schlang 
beide Arme um ihre schlanke Gestalt. 


„Wie schön, John ..." Seine warme Brust bildete einen 
angenehmen Gegensatz zur Nachtluft, die allmählich 
abkühlte. 


„O Ja." Aber er betrachtete nicht die Schwäne, sondern seine 
Frau. Einen Schenkel zwischen Chloes Beinen, küsste er 
ihren Nacken. „Halt dich am Balkon fest." Ein heiserer 
Unterton in seiner Stimme kündigte an, was er plante. 


Verblüfft hielt sie den Atem an. „Ist es auf diese Weise 
möglich?" fragte sie. 


„Gewiss, meine Süße", erwiderte er, entzückt über ihre 
Naivität. Als er seine Hüften vorschob, spürte er, wie Chloe 
sich ein wenig verkrampfte. In dieser neuen Position fühlte 
sie sich unsicher. „Beobachte die Schwäne, Liebling. Siehst 
du, wie mühelos sie über das Wasser schweben?" Behutsam 
drang er in sie ein, nur ein kleines bisschen. 


„Ja ..." Zitternd rang sie nach Luft. „So schön ..." 


„Du bist schön." Noch ein Zentimeter. Sofort spannten sich 
ihre inneren Muskeln an. 


„Ganz ruhig, Chloe." Um sie abzulenken, knabberte er an 
ihrem Ohrläppchen. 


„Iceh...ichbin.. ." 


Da probierte er eine andere Taktik aus. „Siehst du diesen 
wundervollen Landsitz? Jeder Baum gehört uns, jeder 
Grashalm, jede Blume. 


Uns beiden. Und alles passt großartig zusammen. So wie 
wir." 


„O John ..." Mit bebenden Fingern klammerte sie sich an die 
starken Arme, die ihre Taille umfingen. 


„Genauso wie wir." Sein heißer Atem streifte ihr Ohr. „Wie 
gut du dich anfühlst, mein Kätzchen. Einfach vollkommen." 


Sie spürte, wie er noch tiefer in sie einzudringen versuchte. 
Noch ein Zentimeter. 


Diese Position erlaubte eine besonders innige 
Verschmelzung. Aber John war so stark gebaut. Immer noch 
empfindsam nach den ersten Liebeserfahrungen, jammerte 
sie leise - verwirrt und sehnsüchtig zugleich. 


„Kämpf nicht dagegen an", bat er. „Bald wird es dir gefallen, 
meine Süße. Vertraust du mir?" 


Schweigend nickte sie und biss in ihre Lippen. So wie in 
allen Dingen vertraute sie ihm auch jetzt. Und wenn er 
versicherte, diese neue Variante würde ihr Freude bereiten, 
so glaubte sie ihm. Allmählich entspannte sie sich. 


Ihre bedingungslose Hingabe beglückte ihn. Zärtlich drückte 
ersie an sich. „Jetzt werde ich so tief wie möglich in dich 
eindringen. Wie die Schwäne werden wir gemeinsam 
dahinschweben ..." 


Als sie seine pochende Männlichkeit in ihrem Schoß spürte, 
stockte ihr Atem. „O 


John ..." 


Stöhnend umfasste er ihr Kinn und drehte ihr Gesicht 
herum, bis sich ihre Lippen fanden. „Wie die Schwäne", 
flüsterte er und begann sich langsam zu bewegen. 


In dunklen Schatten schrie die Eule. Blätter raschelten in 
der milden Brise, das Mondlicht versilberte die beiden 
nackten Gestalten, und sie wurden eins mit der Nacht, ein 
Teil der magischen Szenerie. 


Nun beschleunigte John seinen Rhythmus. Gemeinsam mit 
seiner Frau ließ er sich vom Zauber des Chacun a Son Goüt 
gefangen nehmen. Doch die Wirkung, die Chloes Reize 
ausübten, war noch stärker. Er zog sie ein wenig nach 
hinten, so dass sie auf seinen Schenkeln saß. Jetzt bewegte 
er sich zielstrebig und kraftvoll. 


Immer wieder rief er ihren Namen. Er erinnerte sich an ihren 
süßen Geschmack, atmete ihren Duft ein, und ihr Schrei 
mischte sich mit seinem, während er sie in ein Paradies 
entführte. 


Niemals würde sie diese Nacht vergessen ... Ihr Kopf sank 
an seine muskulöse Brust, und sie musste sich sehr 
beherrschen, um nicht zu gestehen, was sie für ihn 
empfand. Irgendwie gelang es ihr, die Worte zu 
unterdrücken, die ihr auf der Zunge lagen. Noch war es 
nicht an der Zeit... 


Mit einer Hand umfasste er eine ihrer Brüste, während die 
andere ihre Hüfte festhielt. Sein Daumen liebkoste die 
Knospe, und diese zarte Berührung, im Kontrast zum 
machtvollen Liebesakt, steigerte Chloes Verlangen. 


Wie konnte eine Frau einen Mann so sehr begehren? Aus 
ihrer Kehle rang sich ein Schluchzen, das ihre ganze 
Sehnsucht ausdrückte. John antwortete mit heißen Küssen, 
die ihren Nacken bedeckten, und seine Hand verließ ihre 
Brust, um tiefer zu gleiten, über ihren Bauch, zu ihrem 
Venushügel... Was er jetzt tun würde, ahnte sie, und sie 


hielt sein Handgelenk fest, um ihn daran zu hindern. Es wäre 
zu viel. 


„Nein, bitte - nicht!" flehte sie mit halb erstickter Stimme. 


Aber er ignorierte ihren Protest, und seine Finger glitten 
zwischen ihre Schenkel und fanden, was sie suchten. 


Mit kreisenden Bewegungen, die die seiner Hüften 
nachahmten, reizte sein Zeigefinger die kleine harte Perle. 
Und dann schrie Chloe das Glück ihrer Erfüllung in die Nacht 
hinaus. 


Auch John begleitete seinen Höhepunkt mit einem heiseren 
Schrei. 


Fast bewusstlos lag sie an seiner Brust. Das Erlebnis hatte 
sie körperlich und seelisch überwältigt. Nach einem letzten 
Kuss nahm er sie auf die Arme und trug sie ins Zimmer 
zurück. Als er sie aufs Bett legte, sah er erstaunt ihre Tränen 
und wischte sie weg. 


„Warum weinst du?" fragte er besorgt. 
„Weil es so schön war", wisperte sie. 


Da begann es auch in seinen Augen verdächtig zu glänzen. 
„Ja, meine Süße ..." Er wollte noch etwas sagen. Doch die 
Worte fehlten ihm, und so legte er sich einfach nur zu ihr 
und zog ein Laken über ihre erhitzten Körper. Sicher und 
geborgen lag sie in seinen Armen. Es war die schönste 
Stunde ihres Lebens gewesen. 


Und John verspürte wieder jenes merkwürdige Unbehagen. 


9. KAPITEL 


Von Comtes umringt 


Ein paar Tage später durchquerte John gerade die Halle, als 
lautstark gegen die Haustür gehämmert wurde. Verwundert 
blieb er stehen und fragte sich, welche neuen 
Schwierigkeiten ihn erwarten mochten. Eins musste man 
dem Chacun a Son Goüt zugute halten - hier wurde es 
niemals langweilig. 


Der Butler eilte zur Tür und entschuldigte sich beflissen bei 
Lord Sexton, als wäre er schuld an dem Lärm. 


Nachdem er die Tür geöffnet hatte, erblickte er sieben 
Franzosen, die alle durcheinander redeten und ziemlich 
mitgenommen aussahen. Der arme Butler hob die Hände 
und versuchte für Ruhe zu sorgen. Aber davon wollten die 
Neuankömmlinge nichts wissen. Jeder schrie aus 
Leibeskräften, um die anderen zu übertönen und seine 
Meinung zu äußern. 


Seufzend trat John vor. „Gibt's Probleme, Calloway?" 


Der würdevolle Butler räusperte sich. „Aye, Mylord. Leider 
verstehe ich nicht, was diese Leute sagen." 


„Erlauben Sie ..." John wandte sich zu den Franzosen und 
erkannte verblüfft die Cyndreac-Brüder. „Bitte, auf 
Englisch", ersuchte er sie amüsiert und freute sich, weil ihre 
Köpfe immer noch auf ihren Schultern saßen. Trotz ihres 
zügellosen Temperaments fand er sie irgendwie 
sympathisch. 


„Lord Sexton", überschrie einer der Brüder die lärmende 
Schar in akzentfreiem Englisch, „wir möchten die Comtesse 


de Fonbeaulard und ihre Enkelin sprechen. Wenn uns dieser 
Domestik einlassen würde." 


„Und was wollen Sie?" 


„seien Sie nicht albern! Natürlich hoffen wir auf Asyl! 
Soeben konnten wir der Place de Greve entrinnen! Wir sind 
gut mit den Fonbeaulards befreundet. Würden Sie uns 
vorbeilassen?" Obwohl der Mann jünger und kleiner als John 
war, gelang es ihm, den Viscount von oben herab zu 
mustern. „Wie Sie sehen, haben wir einiges durchgemacht." 


Sie wirkten tatsächlich etwas derangiert. Ermattet und 
schmutzig standen sie vor der Tür, wahrscheinlich halb 
verhungert, aber immer noch erstaunlich elegant. 


Offenbar hatte nicht einmal die grausame Gefangenschaft 
ihre Lebenslust gedämpft. John würde ihnen 
selbstverständlich Eintritt gewähren - nachdem er diesen 
wilden Burschen etwas klargemacht hatte. 


Lässig lehnte er sich an den Türrahmen und versperrte dem 
Sprecher den Weg. „Ich muss Ihnen etwas erklären, Comte 
Cyndreac." Sieben hochmütige Gesichter starrten ihn an. 
„Jetzt bin ich der Herr dieses Hauses. Also müssen Sie sich 
an mich wenden, wenn Sie irgendwelche Wünsche 
vorzubringen haben." 


„An Sie?" höhnte ein anderer Cyndreac. „Soviel ich weiß, 
gehören Sie nur zum Inventar", fügte er arrogant hinzu und 
versuchte erfolglos, sich an John vorbeizuschieben. 


„lut mir Leid, dieses Inventar ist mit der Herrin von Chacun a 
Son Goüt verheiratet", entgegnete John. „Und das 
bedeutet..." Vielsagend verstummte er. 


Vierzehn goldbraune Augen wurden aufgerissen. Und dann 
fand er es fast komisch, wie eifrig sich die Brüder um seine 
Gunst bemühten. Zwei schlugen auf seinen Rücken, einer 
zwinkerte ihm zu, ein anderer nickte anerkennend, und 
einer meinte, zweifellos habe die Comtesse eine gute Wahl 
getroffen. 


„Wer spricht denn von der Comtesse?" erwiderte John sanft. 
„Chloe ist meine Frau." 


„Nicht Chloe!" Ein gellendes Klagegeschrei erklang. „Aber 
ivir wollten sie doch heiraten!" 


„Alle sieben?" fragte John trocken. 


„Unsinn! Unterwegs haben wir beschlossen, dass sie Adriens 
Frau werden soll. Was sollen wir jetzt machen?" Unglücklich 
warfen sie ihre Arme hoch. 


Wider Willen musste John lächeln. „Ich wusste nichts von 
euren Heiratsabsichten. 


Nach allem, was ich über euch hörte, dachte ich, ihr würdet 
das Junggesellenleben vorziehen." 


„Ja, aber jetzt geht es um etwas anderes", antwortete einer 
der Brüder. 


„Worum?" 

„Wir brauchen einen Landsitz!" 
„Unserer wurde konfisziert!" 

„Was ist ein Comte ohne Landsitz?" 


Blicke aus sieben goldbraunen Augenpaaren schienen John 
zu durchbohren. Bis vor kurzem war er ein Viscount ohne 


Landsitz gewesen. „Keine Bange, ihr werdet's schon 
überleben", entgegnete er sarkastisch. „Kommt erst einmal 
herein. Ihr seht aus, als würdet ihr jeden Augenblick 
zusammenbrechen." 


Erleichtert betraten sie die Halle. John fand die Cyndreacs 
zwar dreist, aber liebenswert, und er nahm ihnen nichts 
übel. Außerdem waren sie eng mit der Familie seiner Frau 
befreundet. 


„Merci, Lord Sexton", seufzte der Franzose, der zuerst 
gesprochen hatte. ‚Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Es 
war eine mühsame Reise." 


„Wie seid ihr hierher gelangt?" 


„Mit Hilfe der Schwarzen Rose. Innerhalb weniger Sekunden 
hat uns dieser Mann vor der Guillotine gerettet." Der junge 
Mann war ziemlich blass um die Nase, und John ahnte, 


was sie alle erlitten hatten. Umso mehr bewunderte er ihre 
Tapferkeit. 


„Hat er euch nach England gebracht?" 
„Bis zu Ihrer Schwelle, Lord Sexton." 


„Hm ..." John rieb sich das Kinn. Erst Zu-Zu, jetzt die 
Cyndreacs. Sehr seltsam. 


Der Butler führte die Brüder nach oben. 


„Noch etwas, meine Herren!" Sie blieben auf der Treppe 
stehen und drehten sich zu John um. Wie erschöpft sie alle 
aussahen.... Tiefes Mitleid erfasste ihn. 


„Oui?" fragten sie wie aus einem Mund. 


Was immer er zu sagen hatte, konnte warten. Er lächelte 
freundlich. „Schon gut. 


Ruht euch aus. Hier seid ihr in Sicherheit." 


Dankbar erwiderten sie sein Lächeln und eilten hinter 
Calloway her. 


Großer Gott, sie waren jünger, als er vermutet hatte. Jung 
und problematisch. 


Zwischen sechzehn und einundzwanzig. Wie alt jeder 
Einzelne sein mochte, konnte John nicht abschätzen, weil sie 
sich so ähnlich sahen. 


Wundervoll. Sieben Brüder, die seinen Informationen 
zufolge seit Jahren ohne elterlichen Beistand lebten, bis vor 
kurzem der privilegierten Klasse angehört hatten und 
wahrscheinlich maßlos verwöhnt waren. Jedenfalls genossen 
sie einen fragwürdigen Ruf, der beinahe an seinen eigenen 
heranreichte. Allerdings nicht ganz. Er grinste. Die sieben 
Tod-Cyns. In seinem Haus. 


Langsam erstarb sein Lächeln. Im selben Haus wie seine 
schöne Chloe? Unter seiner Sonnenbräune erbleichte der 
Viscount. Wenn sie sich nicht anständig benahmen, würde 
er sie gnadenlos guillotinieren. 


Als er abends zum Dinner ging, lauerte Percy ihm auf. John 
war ohnehin schon spät dran. 


Am Nachmittag hatte Chloe ihrer Großmutter geholfen, 
aromatische Öle in Flaschen zu füllen. Mit dieser Arbeit 
befasste sie sich nach dem Winter besonders gern. Da sie 
während der letzten Tage ihr Schlafzimmer kaum verlassen 
hatten, erhob er keine Einwände, küsste sie und beschloss, 
inzwischen den Nachlass der Familie Heart auf dem 


Dachboden zu erforschen. Dort fand er zwei sehr 
interessante Tagebücher, die ihn stundenlang beschäftigten. 


Was mochte aus dem persönlichen Besitz der Sextons 
geworden sein? Vielleicht konnte er den Nachlass seiner 
eigenen Familie aufspüren und zurückkaufen. Dieser 
Gedanke faszinierte ihn, und er nahm sich vor, Chloe zu 
fragen, was sie davon hielt. 


Bei diesem Projekt wäre sie ihm eine wertvolle Hilfe, weil sie 
ein gutes Auge für Details besaß. Wie er zugeben musste, 
verstand er nichts von geschäftlichen Dingen. 


Also würde seine Frau vermutlich allein die nötigen 
Nachforschungen anstellen, die Fundsachen katalogisieren 
und sich um den Rückkauf bemühen. Er seufzte. 


Vielleicht war das zu viel verlangt. Aber wenn er versicherte, 
er würde sie tatkräftig unterstützen, würde sie ihm die Bitte 
nicht abschlagen. Lord Sex auf der Suche nach 
Familienerbstücken. Bei dieser Vorstellung hatte er leise 
gelacht. Wer würde das glauben? 


Während er dem Flur folgte, malte er sich aus, wie 
vergnüglich es wäre, gemeinsam mit Chloe die Sachen 
aufzuspüren. Und da trat ihm Percy in den Weg, um wieder 
einmal das Problem der Spanischen Fliegen zu erörtern. 
Warum habe ich keinen anderen Korridor gewählt? 


„Hör auf, Percy, die Farbe deiner Kniehosen interessiert mich 
nicht im Mindesten." 


„Kniehosen?" quietschte der Geck entsetzt. „Ich meine viel 
wichtigere accessoires - 


die Westen!" 


„Allmächtiger, steh mir bei!" stieß John zwischen den 
Zähnen hervor. 


Als sie das Esszimmer erreichten, saßen alle anderen schon 
am Tisch, in verschiedene lebhafte Gespräche vertieft. Percy 


blieb bei der Tür stehen und packte Johns Arm. „Da siehst 
du, wie ähnlich du Don Giovanni bist! An deiner Tafel 
dinieren die Geister der französischen Aristokratie!" 


Kichernd wies er auf die Cyndreacs. 


„sehr amüsant, Percy. Hoffentlich werden sie nicht mein 
baldiges Verscheiden ankündigen." John zwinkerte ihm zu. 
Dann nahm er seinen Platz am Kopfende des Tisches sein. 


Percy musterte ihn durch sein Lorgnon. „Mein Lieber, es gibt 
viele Todesarten. Das wirst du schon noch sehen." Grinsend 
setzte er sich neben Zu-Zu, die den Stuhl an Johns rechter 
Seite ergattert hatte. 


Prüfend schaute John in die Runde. Die Cyndreacs hatten 
sich offenbar vom Reisestaub befreit und umgezogen. In 
zwei Gesichtern prangten violett verfärbte Augen, die vor 
ein paar Stunden noch nicht existiert hatten. Er erkannte 
einen Teil seiner eigenen Kleidungsstücke wieder, die den 
schmächtigen jungen Männern nicht passten. Ihm 
gegenüber saß Deiter in der entwendeten goldgelben 
Weste, und am anderen Ende der Tafel trug Onkel Maurice 
ein neues Hemd unter einem dunklen Frackrock. 


Mein elfenbeinweißes Hemd! Kein Wunder, dass sich Johns 
Garderobe zusehends verkleinerte... 


Plötzlich erregten die Worte eines der jungen Comtes seine 
Aufmerksamkeit. „Wir Cyndreacs leben für die Romantik." 
Großartig. Genau das wollte er hören. 


„Sind sie nicht wundervoll?" Zu-Zu legte eine Hand auf 
seinen Schenkel und lächelte kokett, als sie ihm 
anvertraute: „Für meinen Geschmack ein bisschen zu jung - 
ich bevorzuge erfahrene Männer." 


John, der gerade seine Mulligatawny, eine mit Curry 
gewürzte indische Fleisch- oder Geflügelsuppe, die der 
Küchenchef besonders meisterhaft zubereitete, kosten 
wollte, ließ den Löffel sinken und blinzelte. Erstaunlich 
schnell glitten Zu-Zus Finger über seinen Schenkel nach 
oben. Er spähte über den Tisch hinweg zu... Nun bekam 
die Redewendung 


„„emanden mit Blicken erdolchen" eine neue Bedeutung. 
Entgeistert beobachtete er, wie seine Frau an ihrem Wein 
nippte und dem nächstbesten Cyndreac ein hinreißendes 
Lächeln schenkte. 


Als hätte ich's nicht geahnt, dachte John erbost und wandte 
sich zur Comtesse Zambeau. „Madam, ich glaube, Ihre Hand 
ist etwas deplatziert." 


„latsächlich?" flötete Zu-Zu. Sie war es gewohnt, ihr Ziel 
stets zu erreichen. 


Aber der Viscount ermutigte sie nicht. Ebenso wenig würde 
er Chloe gestatten, mit diesem jungen Spund zu flirten. 
„Spaßen Sie nicht mit mir!" fauchte er. „Entfernen Sie Ihre 
Hand!" 


Die Comtesse zog einen Schmollmund. Dann erhellte sich 
ihre Miene. „Sie sind hungrig, nicht wahr? Wie rücksichtslos 
von mir! Unterhalten wir uns später." 


„Nein, wir werden nicht..." Doch sie wandte sich bereits zu 
Percy. Mürrisch begann John, seine Suppe zu essen. 


Maurice hatte den Wortwechsel beobachtet. Nun wanderte 
sein scharfer Blick zwischen Chloe und John hin und her. Ho, 
ho. Lächelnd begutachtete er die Cyndreacs. Höchste Zeit, 
dass er die Burschen unter seine Fittiche nahm. 


„Also ist die Schwarze Rose wieder einmal im richtigen 
Moment erschienen", bemerkte er und hob sein Glas an die 
Lippen. „Nicht wahr, Jean-Jacques?" 


„Jean-Jacques?" wiederholte John verwirrt. 
„Oui, ich bin Jean-Jacques", bestätigte einer der Brüder. 


Bereitwillig informierte Chloe ihren Mann über die Namen 
der anderen. „Jean-Paul, Jean-Louis, Jean-Claude, Jean-Jules, 
Jean-Pierre und Adrien." 


Johns Lippen zuckten. „Adrien?" Wie passte dieser Vorname 
zu den Übrigen? 


„Oui", antwortete der Cyndreac, der am Ende der langen 
Reihe saß, und John erkannte den jungen Franzosen, mit 
dem er in der Halle gesprochen hatte - auf den alle Brü- 


der zu hören schienen. Allmählich konnte er sie auseinander 
halten. 


„Sind Sie der Älteste?" 
„Nem, der Jüngste." 
John hob die Brauen. „Aber die anderen respektieren Sie." 


„Weil ich den vornehmsten Titel trage", verkündete Adrien 
voller Stolz. „Den hat Papa mir übertragen." 


„Außerdem ist er der Klügste", ergänzte Jean-Jules. „Papa 
sagte, endlich habe er's geschafft, einen würdigen Erben zu 


zeugen." 

Adrien grinste. 

„Und die Zwillinge?" fragte Chloe. 

„Zwillinge?" wiederholte John. 

„Offensichtlich sind Jean-Paul und Jean-Claude Zwillinge." 


Wieso wusste sie das? Soweit er das feststellen konnte, 
sahen alle gleich aus. 


Schwarze Locken, schneeweiße Zähne, goldbraune Augen. 
Resignierend zuckte er die Achseln. 


„Die Zwillinge kamen vor mir zur Welt", erklärte Adrien. 


Ausnahmsweise war John froh, dass er keine Geschwister 
hatte. Aber diese Brüder schienen sich gut zu vertragen, 
wenn man von den beiden violetten Augen und dem 
ständigen Gezänk absah. 


Nun kehrte Maurice zum Thema der Schwarzen Rose zurück. 
„Wer immer euer Retter auch ist, wir schulden ihm großen 
Dank, meine lieben Freunde." 


„Hört, hört!" Alle Cyndreacs klopften mit ihren Gabeln an die 
Weingläser. 


„Auf die Schwarze Rose!" Percy erhob sich spontan, als wäre 
er von seiner Begeisterung für den unbekannten Helden 
überwältigt worden, und prostete der ganzen Tafelrunde zu. 
„Arma virumque canto - ich singe ein Lied auf die Waffen 
und den Mann!" 


Bitte, nicht! Gepeinigt zuckte John zusammen. Er ahnte, was 
ihm drohte. 


Prompt begann Percy das grauenvolle Gedicht zu 
deklamieren. „Der Pöbel fragt sich, wo kann er denn sein ..." 


Eifrig stimmten Chloe, Maurice und die beiden Gräfinnen 
ein: „Man sucht ihn oben, man sucht ihn unten ..." 


Eine ansteckende Krankheit, dachte John und rieb seine 
Nasenwurzel und lauschte notgedrungen dem grässlichen 
Finale. 


„Doch die elende Rose bleibt stets verschwunden!" 


Erleichtert atmete er auf. Die Cyndreacs schienen seine 
Meinung nicht zu teilen, denn sie bestürmten Chloe, sie 
möge ihnen den Vers beibringen. Wenn sie auch noch 
anfingen, das Machwerk zu rezitieren, würde er sie 
hinauswerfen -Guillotine hin, Guillotine her. 


„Mit knapper Not sind wir dem Tod entronnen", seufzte Jean- 
Jules. „Andere waren nicht so glücklich." 


„Jemand, den wir kennen?" fragte Maurice. 


„Der Duc de Montaine und seine Tochter, die Baronesse 
Dufond." 


„Erinnerst du dich an die beiden, Chloe?" fragte Jean- 
Claude. „Er trägt ständig die Nase hoch, und sie schielt und 
hat vorstehende Zähne." 


„Für ihr Aussehen kann sie nichts", verteidigte Jean-Jules die 
Dame und bewies einen menschlichen Charakter. 


„Wohl kaum." Adrien zuckte mit den Schultern. „Aber sie 
jammert dauernd. Das musst du zugeben, Jules." 


„Bald wird sie für immer verstummen." Jean-Jules warf seine 
Serviette auf den Tisch und verließ das Zimmer. 


Erstaunt starrten ihm alle außer seinen Brüdern nach, und 
Adrien erklärte: „Für Jules war's am schlimmsten. Er ist so 
besinnlich veranlagt, und das himmelschreiende Unrecht 
ging ihm sehr nahe. Im Gefängnis war er krank Seine 
Stimme erstarb, als wollte er sich nicht an das Grauen 
erinnern. 


„Wird er sich erholen?" fragte Chloe besorgt. 
„Ja, sicher. Er besitzt einen starken Charakter." 


Allmählich verstand John, warum die anderen Cyndreacs zu 
Adrien aufschauten. 


Trotz seiner Jugend war dieser Mann ein geborener Anführer. 


„Was für deprimierende Geschichten ..." Percy betupfte seine 
Augen mit einem Spitzentaschentuch. „Wenn man bedenkt, 
sieben großartige junge Männer landen im Gefängnis, nur 
weil sie ..." 


„Moment mal!" John richtete sich auf. „Sieben? Comtesse 
Zambeau, sagten Sie nicht, einer sei der Gefangenschaft 
entronnen?" 


Zu-Zu blinzelte überrascht. „Ja, ich glaube ..." 


Herausfordernd wandte er sich an Adrien. „Was haben Sie zu 
sagen, Comte Cyndreac? Wieso wurde einer von Ihnen nicht 
festgenommen? Weil er die Schwarze Rose ist?" 


Die jungen Franzosen wechselten ausdrucksvolle Blicke. 
Offenbar fand Adrien diese Frage äußerst unangenehm. „Wie 


lächerlich, Lord Sexton! Bei allem Respekt, Zu-Zu, du irrst 
dich. Sämtliche Cyndreacs wurden gefangen genommen." 


Die Comtesse Zambeau runzelte die Stirn. ‚Vielleicht habe 
ich mich geirrt. Jedenfalls würde ich meinen Retter wieder 
erkennen - er war kein Cyndreac." 


Davon war John nicht überzeugt. 


„Diesen Verdacht kann ich dir nicht verübeln, Sexton. 
Natürlich will jeder herausfinden, wer dieser Mann ist." Percy 
schob ein Stück Geflügelfleisch in den Mund. „Angeblich 
war er früher ein Pirat. Komisch, nicht wahr? Erst beraubt er 
die Aristokratie, dann bewahrt er sie vor der Guillotine." 


Lebhaft diskutierten alle über diesen erstaunlichen 
Umstand, bis Deiters Grabesstimme die Debatte übertönte. 
„In meinem Heimatdorf starb ein Mann vier Mal." 


Alle verstummten und starrten den Mann an, der diese 
bizarren Worte ausgesprochen hatte. 


„Das erste Mal begruben wir ihn auf dem Friedhof." Ein 
düsterer Blick fesselte das Publikum, wobei Schnapps seinen 
Herrn unterstützte. „Da kam er wieder." 


Alle außer Chloe hielten entsetzt den Atem an, und John 
entdeckte einen erwartungsvollen Glanz in den violetten 
Augen seiner Frau. So ein blutrünstiges kleines Biest, dachte 
er belustigt. Nichts gefiel ihr besser als Gruselgeschichten. 


„Und das zweite Mal..." Fasziniert beugte sich die 
Tischgesellschaft vor. „Die Wölfe ..." Unheilvoll verhallte 
Deiters Stimme. 


„Die Wölfe?" fragte Jean-Louis. 


Deiters Kinn sank auf die Brust, und er begann laut zu 
schnarchen. 


„Ohhhh!" Enttäuscht lehnten sich alle zurück, und John 
verbarg sein Amüsement. 


Wie leicht sie sich hereinlegen ließen... 


„Neulich hörte ich eine amüsante Geschichte." Percy 
betupfte seinen Mund mit einer Serviette. „Kennst du den 
Earl of Lauder, John?" 


John öffnete den Mund, um zu antworten. Aber da fuhr Percy 
bereits fort. Offenbar fürchtete er, die Aufmerksamkeit der 
Zuhörer zu verlieren, wenn er seinen Bericht nicht so schnell 
wie möglich beendete. „Dieser Mann ist ein schrecklicher 
Hypochonder, und er regt sich ganz wahnsinnig über alles 
auf, was sein geordnetes Leben durcheinander bringen 
könnte." 


„Kommt mir irgendwie bekannt vor", murmelte John in sein 
Weinglas. 


„Angeblich hat er fünf Jahre lang kein Wort gesprochen!" 


„Warum?" Davon hatte Simone de Fonbeaulard noch nichts 
hört. 


„Keine Ahnung. Vermutlich glaubte er seine Gesundheit zu 
gefährden, wenn er etwas sagen würde." 


„Wie exzentrisch!" Niemals wäre Zu-Zu auf den Gedanken 
verfallen, ein Mitglied der Aristokratie für verschroben zu 
halten. 


„Oh, da muss ich noch etwas erwähnen!" fügte Percy hinzu. 
„Man teilte ihm mit, eine gewisse Schriftstellerin würde ihn 


besuchen - ich glaube, es war Mariane Tumery, die dieses 
romantische Buch verfasste ..." 


„Oh, sie ist wundervoll!" meinte Simone lächelnd. 


Percy verzog die Lippen. „Leider durfte sie die Gesellschaft 
des Earl nicht lange genießen, denn er begann plötzlich zu 
kreischen: .Bringt mich weg, bringt mich weg!'" 


Sogar John stimmte in das allgemeine Gelächter ein. 


„Anscheinend genügte die Angst vor der literarischen Pest, 
um das jahrelange Schweigen des Earl zu beenden", 
ergänzte Percy, und alle schrien vor Lachen. 


Am nächsten Nachmittag saß John im Arbeitszimmer und 
starrte missgelaunt die Hauptbücher an, die vor ihm lagen. 
Er hasste Hauptbücher Warum musste er sich damit 
befassen? Noch dazu an einem solchen Tag? Er warf einen 
Blick durch die Glastür hinter dem Schreibtisch, die in den 
Garten führte. Was für ein herrliches Wetter... Am liebsten 
würde er mit Chloe durch den Garten wandern. Aber darauf 
durfte er wohl kaum hoffen. 


Aus irgendwelchen Gründen zürnte sie ihm. Als sie gestern 
Abend zu Bett gegangen waren, hatte sie sich nicht einmal 
küssen lassen und ihm abrupt den Rücken gekehrt. 


Darüber war er wütend gewesen. Von heißem Verlangen 
gequält, hätte er ihr beinahe erklärt, sie müsse ihre 
ehelichen Pflichten erfüllen, wann immer er das wünsche. 


Zweifellos trug Zu-Zu die Schuld an diesem Zerwürfnis. 


Nachdem die Herren am vergangenen Abend ihren Portwein 
getrunken und sich zu den Damen in den Salon gesellt 
hatten, war ihm die Comtesse Zambeau schamlos zu Leibe 


gerückt. Welches Argument er auch immer anführte, um die 
Frau zu entmutigen, es nützte nichts. Entschlossen 
ignorierte sie seinen Widerstand und wich nicht von seiner 
Seite. Chloe glaubte, er hätte Zu-Zus Aufmerksamkeit 
absichtlich erregt. Um sich zu rächen, behauptete sie, 
Adrien sei der hübscheste Cyndreac - wenn ihr auch alle 
sehr gut gefallen würden. Erbost entgegnete John, die Frage, 
wer der hübscheste Cyndreac sei, brauche sie nicht zu 
interessieren, weil das für sie keinerlei Bedeutung habe. 


Da wandte sie sich beleidigt ab, obwohl er glaubte, ein 
triumphierendes Lächeln würde ihre Lippen umspielen. 
Sicher liegt es nur an der schwachen Beleuchtung im Salon, 
redete er sich ein. Warum sollte sie sich freuen, wenn er ihr 
praktisch befahl, den französischen Comtes aus dem Weg zu 
gehen? 


Jedenfalls war sie eingeschlafen, ohne seine brennende 
Begierde zu berücksichtigen. 


Eine weitere neue Erfahrung, die er einzig und allein Chloe 
verdankte - ungestilltes Verlangen... 


Hatte irgendjemand behauptet, die Enthaltsamkeit würde 
der Seele gut tun? Johns Finger trommelten auf die 
Schreibtischplatte. Davon hielt er nichts, und er fühlte sich 
nicht gut, sondern elend. 


An diesem Morgen war er erwacht, immer noch erregt, und 
hatte nach seiner Frau getastet. Doch sie war bereits 
verschwunden. Auf dem Nachttisch hatte er eine Nachricht 
gefunden. „Ich pflücke Veilchen." 


Seufzend schüttelte er den Kopf. In was für eine seltsame 
Situation war Lord Sex geraten? Wie lange würde seine Frau 
ihn noch leiden lassen? 


Niedergeschlagen öffnete er ein Hauptbuch und starrte die 
Seite an. Die meisten Eintragungen stammten von Simone 
de Fonbeaulard, in verschnörkelter Handschrift. Während er 
die Zahlenreihen studierte, entdeckte er mehrere 
Fragezeichen am Rand. Danach folgte ein Abschnitt in der 
kühnen, schwungvollen Handschrift seines Onkels. 


Als John herausfand, was geschehen war, lächelte er. Simone 
hatte einige Unstimmigkeiten entdeckt und das Problem mit 
Maurices Hilfe gelöst. 


Wie gewissenhaft die beiden für Chloe gesorgt und ihr Erbe 
verwaltet hatten ... Auf den letzten Seiten erkannte er 
Chloes saubere, präzise Handschrift zwischen den 
Eintragungen ihres Onkels. Offenbar hatte Maurice sie in der 
Buchführung unterrichtet. Er liebte sie, als wäre sie sein 
eigenes Fleisch und Blut. Umso erstaunlicher, dass er sie 
seinem berüchtigten Neffen anvertraut hatte... 


Warum verließen sich alle auf ihn? Das verstand er beim 
besten Willen nicht. 


Desinteressiert blätterte er die Seiten um und dachte an 
Chloes Stupsnase, die sich so zauberhaft kräuselte, wenn sie 
lachte. Manchmal küsste er ihre Nasenspitze.... 


Wohin wanderten seine Gedanken? Er musste die Bücher 
durchsehen. Und so versuchte er sich, auf die winzigen, mit 
dunkelblauer Tinte geschriebenen Zahlen zu konzentrieren. 
Fast violett. Wie ihre Augen .... 


In diesen Augen Könnte er ertrinken. 


Entschlossen klappte er das Buch zu. Damit würde er sich 
später beschäftigen. Er stützte sein Kinn in die Hand. 


Vielleicht sollte er seinem Anwalt schreiben und ihn um 
Informationen über den Verbleib des Sexton-Nachlasses 
bitten. Ja, eine gute Idee. Er öffnete die 
Schreibtischschublade, nahm Papier, eine Feder und das 
Tintenfass heraus. In einer Ecke des Schubfachs lag eine 
rote Haarsträhne, mit einem rosa Band umwunden. Lächelnd 
griff er danach. Chloes Babyhaar. Sein Finger strich über das 
seidige Löckchen. Wie gut er sich an ihre Kindheit erinnerte, 
an ein kleines Mädchen, das er heiß geliebt hatte... 


Und jetzt war Chloe seine geliebte Frau. 


Wieso kam er auf solche Gedanken? Kalter Schweiß brach 
aus seiner Stirn. Solche Probleme konnte er nicht 
gebrauchen. Chloe war... 


Durch die Glastür drangen die Stimmen der Cyndreacs 
herein. „... un... deux... 


trois!" Gefolgt von einem Freudenschrei. Ungeduldig 
schüttelte er den Kopf und kehrte zu seinem Gedankengang 
zurück. Chloe war... 


ve. UN... deux... trois!" Diesmal erkannte er, wem die 
Jubelstimme gehörte. 


Seiner Frau. 


Sofort sprang er auf und öffnete die Glastür. Mitten auf dem 
Rasen hielten die Cyndreacs die Zipfel eines Lakens fest, auf 
dem seine Frau lag, und warfen sie in die Luft. Als wäre sie 
ein Spielzeug, nur geschaffen, um sie alle zu amüsieren! 


Wütend stürmte er zu ihnen. „Hört sofort auf!" brüllte er. 


Halb verblüfft, halb ängstlich wandten sie sich zu ihm. Dabei 
hielten sie glücklicherweise das Laken fest, in dem Chloe 


gerade wieder landete. 


„Habt ihr nicht verstanden?" fragte er mit gefährlich leiser 
Stimme. 


Die sieben Brüder ließen das Leintuch los, entfernten sich, 
und Chloe saß inmitten unzähliger Veilchen. Die Hände in 
ihi-e Hüften gestemmt, musterte sie John missbilligend. „Was 
ist denn los mit dir?" 


„Bist du verrückt geworden? Die haben dich in die Luft 
geworfen!" 


„Na und?" 


„Na und? Du hättest... . diese Burschen durften nicht... ." 
Was er sagen wollte, wusste er nicht. Jedenfalls musste es 
ausgesprochen werden. Die Stirn gerunzelt, verschränkte er 
seine Arme vor der Brust. 


„Komm her, John." Ein strahlendes Lächeln erhellte Chloes 
Gesicht. Einladend klopfte sie neben sich auf das Laken. 


„Wozu?" murmelte er und gehorchte widerstrebend. 
„Bist du eifersüchtig?" 
„Mach dich nicht lächerlich!" 


„Irgendwie erweckst du diesen Eindruck", meinte sie und 
strich das Leintuch glatt. 


John legte die Hände auf ihre Schultern. „Nicht 
eifersüchtiger als du gestern Abend auf Zu-Zu." 


„Oh!" Chloe schaute ihm direkt in die Augen. „Dann musst 
du sehr eifersüchtig sein." 


Wieder einmal verblüffte sie ihn. „Chloe..." Zögernd hielt 
er inne. Dann verdüsterte sich seine Miene. „Spiel nicht mit 
mir. Das missfällt mir." 


„Aber ich spiele doch gar nicht mit dir." Sie rückte näher zu 
ihm, so dass er ihre Körperwärme spürte. 


Schweigend starrte er sie an. 


„Niemals würde ich mit dir spielen, John." Sie strich eine 
goldblonde Locke aus seiner Stirn. „Es sei denn, du willst 
es." 


Dieser Situation war er nicht gewachsen. Solche Spiele 
hatten noch nie zwischen ihnen stattgefunden. Er packte ihr 
Handgelenk. Aus seinen Augen schienen grüne Funken zu 
sprühen. „Wenn du Schwierigkeiten heraufbeschwören willst 
- die kannst du haben", warnte er. 


Erschrocken zuckte sie zusammen. Nur wenige Leute 
kannten diese Seite seines Wesens - seine Willenskraft, die 
Barriere, hinter der er sich verschanzte, wenn irgendetwas 
seine Gefühle berührte.... 


Zum ersten Mal hatte sie diesen Wesenszug 
herausgefordert. Und zum ersten Mal ließ er sie nicht an sich 
heran. Damit verletzte er sie zutiefst. In ihren Augen 
glänzten Tränen, und sie riss sich hastig los. 


Sofort bereute er sein brüskes Verhalten. „Tut mir Leid, 
Chloe-Kätzchen", beteuerter und zog sie an sich. „So habe 
ich's nicht gemeint." Erstaunt und glücklich über seine 
Entschuldigung, erkannte sie, welch großen Fortschritt er 
soeben gemacht hatte. 


„Und wie hast du's gemeint?" schnüffelte sie. 


Er öffnete den Mund. Aber er fand keine Worte. „So genau 
weiß ich das nicht", gestand er schließlich. 


Wie verwirrt er plötzlich aussah ... . Chloe musterte ihn 
neugierig. Das Bild, das sich ihren Augen bot, gefiel ihr 
besser als das schönste Gemälde von Fragonard. 


Verwirrung? Ausgezeichnet! 


Sie umfasste sein eigenwilliges Kinn und hauchte einen 
zarten Kuss auf seine Lippen. 


‚Vergessen wir's vorerst, John", wisperte sie. „Jetzt würde ich 
mich gern ausruhen." 


Sie gähnte übertrieben und warf ihm durch gesenkte 
Wimpern einen glühenden Blick zu, der seine Laune 
erheblich besserte. Ausruhen? Im Schlafzimmer? Bei diesem 
Gesprächsthema fühlte er sich viel sicherer. 


10. KAPITEL 


Die Rose taucht wieder auf 


Ein paar Tage später standen der Duc de Montaine, seine 
Tochter, die Baronesse Dufond, und einige andere 
ausgebürgerte Franzosen vor der Tür des Chacun a Son 
Goüt. Alle erzählten die gleiche Geschichte. Kurz vor ihrer 
geplanten Hinrichtung, in letzter Minute, waren sie von der 
Schwarzen Rose gerettet worden. 


John fand die Ankunft dieser Leute nicht nur seltsam, 
sondern höchst verdächtig. 


Nun begann er ernsthaft zu argwöhnen, dass er die 
Schwarze Rose in seinem Haus beherbergte. Diese 
Vermutung beruhte auf zwei Faktoren. Erstens - die meisten 
Geretteten waren mit den Fonbeaulards befreundet. Und 
zweitens - nachdem der Unbekannte die französischen 
Aristokraten vor der Guillotine bewahrt hatte, musste er sie 
irgendwo unterbringen. Das Chacun a Son Goüt in 
Südengland, zwischen Dover und Portsmouth, in der Nähe 
von Brighton gelegen, eignete sich ganz ausgezeichnet zur 
Operationsbasis. Von hier aus konnte man mühelos den 
Kanal überqueren, in Calais landen oder auf der Seine von 
Le Havre bis Paris segeln. Falls die Schwarze Rose 
ausschließlich den Wasserweg benutzte, musste sie 
allerdings die unwägbaren Windverhältnisse 
berücksichtigen. 


Auf dem Landweg, der verkehrsreichen Strecke zwischen 
Calais und Paris, würde der Mann seine Entdeckung 
riskieren. Besser wäre es, von Brighton nach Boulogne zu 
segeln 


und von dort aus zu Land nach Paris zu reisen. Auf diese 
Weise würde man schneller vorankommen, weil man nicht 
gegen die Strömung des Flusses ankämpfen musste. 


Natürlich war die Gefahr der Enttarnung umso größer, je 
länger sich die Schwarze Rose auf französischem Boden 
aufhielt. Zudem brauchte sie unterwegs immer wieder 
frische Pferde, ganz zu schweigen von vertrauenswürdigen 
Helfern. 


John gewann schließlich die Überzeugung, der Mann würde 
auf dem Hinweg die Boulogne-Route wählen und dann mit 
den geretteten Aristokraten zurücksegeln, weil er sich -seine 
Schützlinge im Schlepptau - nicht länger als unbedingt 
nötig im Feindesland aufhalten wollte. 


Da die Cvndreacs und Zu-Zu in aller Eile befreit worden 
waren, musste die Schwarze Rose wie ein Teufel reiten und 
kämpfen und schnell wie der Wind segeln können. 


Also könnte das von Percy erwähnte Gerücht, früher sei der 
Mann ein Pirat gewesen, durchaus der Wahrheit 
entsprechen. 


John versuchte sich zu entsinnen, wer zu bestimmten Zeiten 
an- beziehungsweise abwesend gewesen war. Das fiel ihm 
schwer, weil so viele Gäste im Haus wohnten. 


Außerdem hatte er nicht darauf geachtet und den Großteil 
jener Woche mit Chloe verbracht. Währenddessen hätte 
jeder kommen und gehen können, ohne dass es John 
aufgefallen wäre. 


Wie einige Franzosen erklärten, waren sie nicht direkt zum 
Haus gebracht worden. 


Stattdessen hatten sie heimlich in einem Cottage am Rand 
eines Dorfes übernachtet, dessen Lage sie nicht kannten. 
Am Morgen hätte sie jemand zum Chacun a Son Goüt 
geführt. Da sich ihr Retter zu verkleiden pflegte, wussten sie 
nicht einmal, ob es die Schwarze Rose gewesen war, die sie 
hierher eskortiert hatte. 


Das nahm John an, wenn er auch gewisse Zweifel hegte. 
Außerdem glaubte er, wer immer es sein mochte, würde 
einen Tag vor der Ankunft der Geretteten ins Haus 
zurückkehren, um einen etwaigen Verdacht zu zerstreuen. 
Alles hing davon ab, wer ihm half, und das wusste John 
nicht. 


Wer konnte es sein? In Gedanken ging er die Liste der 
suspekten Personen durch. 


Interessanterweise hatten sich Percy, Maurice und Deiter 
während der letzten Tage nicht blicken lassen, aus 
verschiedenen Gründen. 


Maurice suchte seinen Landsitz auf, nachdem er die 
Nachricht erhalten hatte, ein Flügel des Hauses würde 
brennen. Am Vortag war er zurückgekehrt und hatte erzählt, 
da sei kein Feuer ausgebrochen und niemand würde wissen, 
wer ihm die Nachricht geschickt habe. John hätte seinem 
Onkel gern geglaubt. Aber er wusste, dass der Marquis in 
seiner Jugend ziemlich temperamentvoll gewesen war. Und 
er traute es dem patriotischen Franzosen durchaus zu, sein 
Leben zu wagen und seine Landsleute zu retten. 


Nachdem Deiter für zwei Tage verschwunden war, 
erkundigte sich John, wo er gewesen sei. Da behauptete der 
Deutsche, jemand habe ihm Drogen verabreicht, worauf er 
in tiefen Schlaf versunken und erst zwei Tage später erwacht 
sei. In dieser ganzen Zeit habe sich kein Mensch um ihn 


gekümmert. Darüber schien er sich maßlos zu ärgern, und er 
meinte, die anderen Hausbewohner müssten diesen langen 
Schlummer seltsam gefunden haben. 


Eigentlich nicht, dachte John. Doch darauf wollte er Deiter 
nicht hinweisen. Der Mann war ihm ein Rätsel, aber in der 
Rolle des tapferen Lebensretters konnte er sich den 
grimmigen Bayern keinesfalls vorstellen. 


Und da war noch Percy. Der Geck hatte beschlossen, für ein 
paar Tage einen Freund in der Nachbarstadt zu besuchen. 
Damit bereitete er Lord Sexton eine große Freude. 


Dass Percy die Schwarze Rose mimen sollte, war ohnehin 
undenkbar. 


Und so lenkte John seine Aufmerksamkeit auf weitere 
Kandidaten - die sieben Cyndreacs, die am ehesten in Frage 
kamen. Wer mochte es sein? Es war schwierig, sie alle im 
Auge zu behalten, weil sie sich so ähnlich sahen. Wenn sie 
nicht gemeinsam in Erscheinung traten, konnte man 
unmöglich feststellen, welcher fehlte. 


Sie waren jung und tollkühn. Zweifellos würde es jedem 
dieser abenteuerlustigen Comtes Spaß machen, sich zu 
verkleiden und die Wachtposten auf der Place de Greve zu 
narren. 


Vielleicht spielten sogar mehrere abwechselnd die Schwarze 
Rose... Nein, Zu-Zu versicherte, sie habe die Cyndreacs im 
Gefängnis getroffen, und er glaubte ihr. Aber er nahm auch 
an, dass ihr nur sechs begegnet waren. Der Siebente hatte 
sie gerettet und war dann zum Richtplatz zurückgekehrt, 
um auch seine Brüder zu befreien. Und er bewahrte immer 
noch zahlreiche Aristokraten vor der Guillotine. 


Da so viele Leute im Chacun a Son Goüt wohnten, ließ sich 
das Kommen und Gehen nicht ständig beobachten. Seit dem 
letzten Abend wurden die Mahlzeiten im riesigen 
Bankettsaal eingenommen. Manche erschienen zum Essen, 
andere nicht, und diese Situation müsste der Schwarzen 
Rose eine perfekte Tarnung bieten. 


Trotzdem war John fest entschlossen, den Mann zu 
entlarven. Er würde Augen und Ohren offen halten und 
geheime Nachforschungen anstellen. Auch er kannte einige 
Tricks. 


Nur eine einzige Person wollte er in sein Vorhaben 
einweihen. Chloe. Bald würde sie ohnehin bemerken, dass 
irgendetwas nicht stimmte. Sie war schon immer erstaunlich 
scharfsinnig gewesen. Deshalb überraschte ihn die Frage 
nicht, die sie ihm an diesem Abend stellte, als sie schlafen 
gingen. „Ist dir aufgefallen, welch seltsame Dinge hier 
vorgehen?" 


ar: 

„Wer steckt dahinter?" 

„Das weiß ich noch nicht, aber ich versichere dir ..." 
„Was?" 


„Die Baronesse Dufond ist es nicht", erwiderte er und nahm 
sie in die Arme. 


Kichernd schmiegte sie sich an ihn. Seit ihrer Ankunft 
argerte die junge Witwe sämtliche Hausbewohner mit 
schrillen 


Klagen und unerfüllbaren Forderungen. Ihr Vater, der Duc, 
benahm sich noch grässlicher. Nur Jean-Jules schien die Frau 


zu ertragen. Immer wieder verteidigte er sie energisch, zur 
Verblüffung seiner Brüder. 


„Hast du einen Verdacht?" fragte Chloe und rieb ihre Wange 
an Johns warmer Brust. 


Wie gut eersich anfühlte.... Und er roch noch besser. Schon 
vor langer Zeit hatte Grandmere einen speziellen Duft für 
ihn kreiert. Jedes Jahr schenkte sie ihm zu Weihnachten 
Seifen und Eau de Colog-nes mit diesem besonderen 
holzigen Aroma. 


Obwohl es ihm gefiel, benutzte er es nur sparsam. 


„Ja." Geistesabwesend streichelte er Chloes Haar. „Ich 
glaube, es ist einer der Cyndreacs." 


Nachdenklich zog sie die Nase kraus, und John hauchte 
einen Kuss darauf. 


„Warum?" 


In knappen Worten erklärte er, was ihn zu dieser Vermutung 
bewog. 


„Hm... Das glaube ich nicht, John. Für so wagemutige 
Aktionen sind sie zu jung." 


„Einige sind älter als du. Und in der Jugend neigt man zu 
tolldreisten Abenteuern." 


„Oh, dann könntest du's genauso gut sein ..." 
„Das finde ich nicht komisch, Chloefant." 
„Diesen Namen hasse ich." 


„Ich weiß", entgegnete er lächelnd. 


„Jedenfalls bezweifle ich, dass einer der Cyndreacs was 
damit zu hat." 


„Wieso?" Als sie gedankenverloren die Unterlippe vorschob, 
begann er daran zu saugen. Nur widerstrebend beendete er 
die reizvolle Liebkosung, damit Chloe antworten konnte. 


„Nun, Percy meinte, früher sei die Schwarze Rose ein Pirat 
gewesen, und keiner der Cyndreacs hat sich jemals der 
Freibeuterei verschrieben. Also gehören sie nicht zum Kreis 
der Verdächtigen." 


„Da bin ich anderer Meinung. Percy erwähnte nur ein 
Gerücht. Vielleicht war die Schwarze Rose gar kein Pirat." 


„Das überzeugt mich nicht." 


„Und wen hältst du für den mysteriösen Helden?" Zärtlich 
strich er über ihren Rücken. 


„Jemanden, den wir nicht kennen, der nicht als Gast in 
unserem Haus wohnt, der weiß, dass wir französische 
Aristokraten beherbergen. Er nimmt an, wir würden mit ihm 
sympathisieren und Grandmeres Landsleuten niemals die 
Tür weisen. 


Wahrscheinlich mimt er sogar einen unserer Dienstboten. 
Das würde erklären, wie er herausgefunden hat, wer mit uns 
befreundet ist, und warum er vor allem diese Personen 
rettet." 


„Wohl kaum." 
„Wollen wir wetten?" 


„Also gut. Und worum wetten wir?" 


„Wenn ich Recht habe ..." Sie unterbrach sich für ein paar 
Sekunden, um nachzudenken. „Dann musst du eine ganze 
Nacht lang tun, was ich will." 


Ungläubig schaute er zur Zimmerdecke hinauf und 
schüttelte den Kopf. Als er Chloes Verwirrung bemerkte, 
fragte er lächelnd: „Erinnerst du dich nicht, was ich dir beim 
Baden erklärt habe? Wenn du jemandem drohen willst, 
musst du dir was ausdenken, das ihm missfällt." Nachdem 
sie ihren Fehler erkannt hatte, zog sie einen Schmollmund, 
und John drückte sie belustigt an sich. „Wie auch immer, ich 
akzeptiere deine Bedingungen, meine Süße", fügte er hinzu 
und rieb seine Nase an ihrer. 


„Gut." Schon jetzt freute sie sich auf die Nacht, in der er sich 
ihren Wünschen ausliefern würde. „Überlegen wir, wie wir 
den Mann aufspüren sollen." 


„Allzu schwer wird's uns nicht fallen." Verwundert richtete 
sie sich auf, hob fragend die Brauen, und John fuhr fort: „Wir 
wissen inzwischen, dass er vom Chacun a Son Goüt aus 
operiert. Also brauche ich nur in finsterer Nacht die Auffahrt 
zu überwachen. Die meisten Flüchtlinge wurden am frühen 
Morgen hierher gebracht. Aber in Zukunft müssten sie zu 
nächtlicher Stunde eintreffen." 


„Wieso glaubst du das?" 


„Der Mann ist zu klug, um ein unnötiges Risiko einzugehen. 
Mittlerweile nimmt er sicher an, dass wir ihm auf der Spur 
sind. Deshalb wird er den Schutz der Dunkelheit suchen." 


„Ja, das ergibt einen Sinn. Für so schlau hätte ich dich gar 
nicht gehalten." Boshaft bohrte sie ihre Finger zwischen 
Johns Rippen, und er griff blitzschnell nach ihrer Hand. Sie 
wusste, wie kitzlig er war. 


„Nachdem eben erst mehrere Leute angekommen sind, wird 
es eine Weile dauern, bis die Nächsten auftauchen. Also will 
ich noch ein paar Nächte warten, bevor ich der Schwarzen 
Rose nachspioniere." 


„Und wenn du den Mann siehst?" 
„Dann folge ich ihm." 


„Ist das nicht zu gefährlich?" fragte sie besorgt. ‚Vielleicht 
war er wirklich ein Pirat." 


„Keine Bange, ich werde schon mit ihm fertig." 


John war ein ausgezeichneter Schütze und Degenfechter, 
was er in zahllosen Duellen mit betrogenen Ehemännern 
und eifersüchtigen Liebhabern bewiesen hatte. Bei diesem 
argerlichen Gedanken trat Chloe gegen sein Schienbein. 


„Autsch! Warum tust du das?" 

„Dafür habe ich meine Gründe." 

„Und die wären? Würdest du mir das verraten?" 
„Nein!" Rebellisch reckte sie ihr Kinn empor. 


Obwohl er die Frauen zu verstehen glaubte, gaben sie ihm 
immer wieder unlösbare Rätsel auf. Er seufzte und 
beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, da er 
ohnehin nicht herausfinden würde, was er verbrochen hatte. 


„Ich sage dem Koch, er soll uns etwas zu essen einpacken." 
„Wozu?" fragte John erstaunt. 


„Falls wir in der Nacht Hunger bekommen." 


„Wir? Wer hat denn von uns geredet? Du wirst mich nicht 
begleiten, Chloe." 


„Doch." Ihre Finger glitt über seine Brust. 


Bevor sie seinen Nabel erreichte, packte er ihre Hand. 
„Nein,- es wäre zu gefährlich." 


„Gerade sagtest du, ich müsste mir keine Sorgen machen." 


„Ich habe nichts zu befürchten. Aber du wirst dich von der 
Schwarzen Rose fern halten." 


„Wenn du um mich Angst hast, würdest auch du in Gefahr 
schweben, und ich kann's dir nicht erlauben." 


John schnappte nach Luft „Was?" 


„Tut mir Leid, so ist es nun einmal." Tröstend tätschelte sie 
seine Wange. 


Ein paar Sekunden lang fehlten ihm die Worte. Noch nie 
hatte ihm jemand vorgeschrieben, was ertun und was er 
lassen sollte - nicht einmal sein Onkel. „Eine Ehefrau erteilt 
ihrem Mann keine Befehle!" presste er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 


„Diese schon." Gähnend schmiegte sie sich wieder an ihn. 


„Warum glaubst du, ich würde das jemals gestatten?" fragte 
er tonlos. 


Chloe küsste ungerührt eine seiner Brustwarzen. „Lässt du 
mich in diesem Haus allein? Mit den Cyndreacs?" 


Nun entstand ein drückendes Schweigen, das einige 
Minuten dauerte. 


„Wirnehmen ein Pferd mit. Meines. Bereite dich auf eine 
lange Nachtwache vor, Chloe." 


„Ja, natürlich", erwiderte sie und lächelte verstohlen. „Und 
ich rede mit dem Koch wegen des Essens." 


‚Verdammt, das ist kein Picknick!" 


„lrotzdem wirst du mir dankbar sein, weil ich dran gedacht 
habe. Vielleicht sollten wir auch eine Decke einpacken .. ." 


„Chloe!" fauchte er. 


„Schon gut, ich verzichte auf die Decke." Freudestrahlend 
hob sie den Kopf. „Ist das nicht aufregend? Stell dir vor, wir 
beide werden die Schwarze Rose entlarven!" 


Und wer wird es sein? überlegte er. 


„Was meinst du, wie lange es noch dauern wird?" Aufreizend 
presste sie ihre Lippen an seinen Hals. 


„Bis wir die Identität der Schwarzen Rose erfahren?" 


„Nein... ." Ihre Zunge benetzte sein Kinn. „Bis du mir's 
zeigst ..." Jetzt wanderte ihr Mund über Johns Brust nach 
unten, liebkoste seinen Nabel und jagte einen wohligen 
Schauer durch seinen ganzen Körper. 


„Was soll ich dir zeigen?" Ihre kühnen Zärtlichkeiten 
überraschten und beglückten ihn. 


Hingebungsvoll küsste sie die empfindsame Haut unter 
seinem flachen Bauch. 


Wieder einmal geriet er in ihren sinnlichen Bann, und genau 
das strebte sie an. 


„Alle Liebeskünste, die du beherrschst. Wie lange wird es 
dauern?" Um ihrer Frage Nachdruck zu verleihen, nahm sie 
seine Männlichkeit in die Hand und strich mit ihrer 
Zungenspitze darüber. 


Von dieser intimen Liebkosung fasziniert, brauchte er eine 
ganze Weile, um die Bedeutung ihrer Worte zu begreifen. 
Sie wollte wissen, wie lange sie sich gedulden musste, bis 
sie die nötigen Erfahrungen besitzen würde und einen 
ebenso lockeren Lebenswandel führen konnte wie Lord Sex! 
„sehr lange, Chloe", flüsterte er. 


Während sie über die Antwort nachdachte, unterstützten 
ihre Finger das Liebesspiel ihrer Zunge. Dann richtete sie 
sich auf. „Gibt es denn so viele Dinge, die du mir beibringen 
kannst, John?" 


„Ja... ." Er umfasste ihren Kopf und drückte ihn zwischen 
seine Schenkel. „Unzählige Dinge." 


„Und es stört dich nicht, wenn es lange dauert?" Ihre Lippen 
umschlossen seine Männlichkeit, und sie begann daran zu 
saugen. 


„Nein, meine Süße", stöhnte er, „das stört mich nicht." Seine 
Stimme nahm einen fast unnatürlich heiseren Klang an. 


Wie gut erschmeckte... nach so vielen Möglichkeiten... 
Sie war stolz auf ihn. Vor allem schmeckte er nach dem 
Mann, den sie liebte. 


Die Augen geschlossen, überließ er sich vollends seiner 
Sinnenlust. Bald konnte er nur noch an das Glück denken, 
das diese unglaublichen Lippen ihm schenkten. Tag und 
Nacht verfolgte ihn der Gedanke an Chloes Mund. Dass sie 
in solchen Zärtlichkeiten ungeübt war, steigerte sein 
Entzücken. Was er jetzt empfand, hatte er nie zuvor 


genossen. Abgesehen von jenen Emotionen, die er in ihrem 
Schoß verspürte. 


Ihre eifrige kleine Zunge trieb ihn fast zum Wahnsinn. Die 
Finger in ihr dichtes Haar geschlungen, stöhnte er wieder. 


Während sie sein Verlangen schürte, beobachtete sie ihn. 
Seine gesenkten Lider verrieten ekstatisches Entzücken. 
Fast ehrfürchtig schien er diesen Augenblick zu genießen. 
Die schwarzen Wimpern warfen halbmondförmige Schatten 
auf seine Wangen. 


Wann immer die atemberaubenden Augen geschlossen 
waren und sein Gesicht nicht dominierten, erkannte sie die 
klassische Schönheit seiner Züge, die seinen vielschichtigen 
Charakter widerspiegelten. 


„Chloe... .", flüsterte er. Wie wundervoll es war, ihr seidiges 
Haar auf seinen Schenkeln zu spüren... 


Offenbar erriet sie, was ihn bezauberte, denn sie richtete 
sich auf und begann ihn mit ihren langen Locken zu 
streicheln. Würde ihm das gefallen? 


Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er einen 
unartikulierten Laut hervor. 


Plötzlich hob er sie hoch und setzte sie auf seine Hüften. 
„John!" 


Mühelos drang er in sie ein und entlockte ihr einen 
schwachen Seufzer. Den schien er zu hören, denn sie spürte, 
wie 


er in ihr zuckte. Nun öffnete er seine smaragdgrünen, von 
Leidenschaft verschleierten Augen und wand seine Hüften. 


In wilder Begierde schrie sie auf. 


„Alles werde ich dir zeigen, meine schöne Frau." Seine 
samtige Stimme glich einer Liebkosung. „Alles, wozu ich 
fahig bin ..." Nach diesem Versprechen hob er die Knie, 
zwang sie, auf ihn hinabzusinken, und drang noch tiefer in 
sie ein. 


„Mon Dieu!" hauchte sie selbstvergessen. Wann immer sie 
sich der Glut ihrer Sinne hingab, sprach sie Französisch. 


Da wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war, um ihr den 
Verstand zu rauben. 


Bevor sie sich an die neue Position gewöhnen konnte, zeigte 
er ihr eine andere. Die Knie gebeugt, richtete er sich auf und 
stemmte sich gegen die Kissen. Dann legte er Chloes Beine 
zu beiden Seiten über seine kraftvollen Arme und drückte 
sie fest an sich. 


„Parbleu ..." Ein feuriger Kuss verschloss ihr die Lippen, seine 
Zunge folgte dem Rhythmus des Liebesakts. 


Überwältigt von den Emotionen, die er in ihr entfesselte, 
klammerte sie sich an seine Schultern und grub ihre 
Fingernägel in seine Muskeln. Um bisher unbekannte 
Lustgefühle zu wecken, hob er seine Schenkel hoch, und die 
süße Qual wurde fast unerträglich. Plötzlich erkannte Chloe 
die Gefahr, die ihr drohte. John ging zu zielstrebig vor. Wenn 
sie die Kontrolle verlor... Das durfte nicht geschehen. 


Angstvoll stemmte sie beide Hände gegen seine Brust und 
versuchte sich loszureißen, ohne Erfolg. Seine Arme 
umfingen sie nur noch fester. 


Verzweifelt rang sie nach Luft und zerkratzte seinen Rücken, 
ohne es zu merken. 


„Ja", drängte er an ihren Lippen, „oja..." Mit gnadenloser 
Kraft umschlang er ihren Körper. 


„John!" schrie sie. „C'est un coup de mäitre!" 


Er lächelte triumphierend. Soeben hatte sie ihm erklärt, er 
würde eine Meisterleistung vollbringen. „Hhm", murmelte er 
zustimmend und beschleunigte seinen verzehrenden 
Rhythmus. 


„Fin! Fin!! flehte sie ihn an, die Tortur zu beenden. 


„Nein, mein Schatz, ich habe gerade erst angefangen." Er 
umfasste ihre Fußknöchel und zog ihre Beine nach oben. 


„Was... was tust du?" stammelte sie erschrocken. 


„Das!" Die intensive Reibung, die bei dieser Position 
entstand, trieb Chloe sofort zum Höhepunkt. 


„Ohhh ..." 


Während sie immer noch von heftigen Zuckungen 
erschüttert wurde, schwang er sich mit ihr herum, so dass 
sie unter ihm lag. Halb benommen blickte sie zu ihm auf, 
durch zerzauste rote Locken, die ihr ins Gesicht hingen. John 
ergriff ihre Handgelenke und drückte sie zu beiden Seiten 
ihres Kopfes in die Kissen. Dann richtete er sich auf und hielt 
kurz inne, um seine Frau zu betrachten. Sein goldblondes 
Haar streifte die Knospen ihrer Brüste. Schweigend 
beobachtete sie ihn. 


Ihr Herz schlug wie rasend. 


Ganz langsam begann er sich wieder in ihr zu bewegen, so 
als hätte er alle Zeit der Welt, ehe er sie erneut ins Paradies 
entführen würde. 


„OjJohn...bitte... bitte ..." 


Sein heißer Atem streichelte ihre Lippen. „Tant mieux", 
flüsterte er. Viel besser... 


Während er das sanfte, berauschende Tempo allmählich 
erhöhte, küsste er ihre Brüste und begann an einer rosigen 
Spitze zu saugen. Mit dieser betörenden Zärtlichkeit forderte 
er sie auf, ihm ins Reich der Ekstase zu folgen. Das Amulett 
schwang hin und her. Nach einer Weile hob er den Kopf und 
ließ die winzige Möhre über beide Knospen gleiten. Das 
Gold, von seinem Körper erhitzt, schien die zarte Haut zu 
versengen, und Chloe hatte das Gefühl, John würde ihr sein 
charakteristisches Gepräge verleihen. Stöhnend bäumte sie 
sich auf und versuchte sich zu befreien. Aber er hielt ihre 
Handgelenke eisern fest. 


Als er seine Hüften erneut wand, so aufreizend wie Zuvor, 
klagte sie: „Non! Non!" 


Nun steigerte sich die süße Qual beinahe zur Folter. 


Doch er kannte kein Erbarmen, fand immer neue 
Möglichkeiten, um ihre Sinne zu attackieren. Würde er sie 
umbringen? Der kleine Tod. Chloe biss in ihre Lippen, um zu 
verschweigen, was John nicht wissen durfte. 


„schau Mich an! " Seine gebieterische Stimme durchdrang 

den glühenden Nebel in ihrem Gehirn. Nur zögernd hob sie 

die Lider. Wie wundervoll er aussah, so kraftvoll, so schön .. 
. Und dann fügte er ein einziges Wort hinzu: „Jetzt!" 


Leidenschaftlich presste er seinen Mund auf ihren, der 
Rhythmus verstärkte sich zu einem wilden Crescendo. Nun 
ließ er ihre Handgelenke los, schlang seine Finger in ihre. 
Gepeinigt stöhnte sie an seinen Lippen, völlig ermattet von 
seinem unerbittlichen erotischen Angriff. Lange dauerte es 


nicht, bis sie wieder jenes übermächtige Zittern spürte, das 
sie erneut zum Gipfel der Lust hinauftrug. Und als sie ihn 
erreichte, hörte sie den Schrei, der Johns Erfüllung 
ankündigte. 


Danach lag er reglos auf ihrem Körper und wartete, bis sich 
seine Atemzüge beruhigten. ‚Voila c'est tout", flüsterte er an 
Chloes Hals. 


Doch sie hörte die Worte nicht, die ihr mitteilten, vorerst 
seien die erotischen Freuden und Qualen beendet. Johns 
meisterliche Liebeskünste hatten ihr das Bewusstsein 
geraubt. 


11. KAPITEL 


Schiffe, die in der Nacht vorübersegeln 


Wieder einmal saumten zahlreiche Kutschen die Zufahrt, als 
die Londoner Gesellschaft eintraf. Stets ein beliebter 
Aufenthaltsort der beau monde, lockte das Haus sehr oft 
vornehme Gäste an. \Wenn der Prince of Wales in seinem 
Farmhaus an der Westseite des Steyne residierte, machten 
sie gern für ein paar Stunden Station im Chacun a Son Goüt, 
um sich vor der Weiterreise nach Brighton zu erfrischen. 


Glücklicherweise lag das Anwesen weit genug von den 
Hauptstraßen entfernt, so dass sich die Besuche nicht zu 
einem allzu häufigen Argernis entwickelten. 


Stattdessen sorgten die Londoner Freunde in der ländlichen 
Einsamkeit für eine willkommene Abwechslung. 


John fand die Lage des Hauses geradezu ideal. Da die 
Kutschenfahrt nach London nur fünf Stunden dauerte, bot es 
alle Vorzüge des Landlebens, mit den Amüsements der 
Großstadt in Reichweite. 


Offenbar war auch die Schwarze Rose zu dieser 
Überzeugung gelangt. 


Auf welchen Wegen sich interessante Neuigkeiten auch 
immer verbreiten mochten - 


man fand bald heraus, dass sehr viele französische 
Aristokraten im Chacun a Son Goüt wohnten, 
wunderbarerweise von dem berühmten, tollkühnen Meister 
der Maskerade vor der Enthauptung gerettet. Natürlich 
wollte man die faszinierenden Geschichten aus erster 


Hand hören, und so fanden sich die Besucher scharenweise 
ein. 


Wie Heuschrecken ein Maisfeld überfielen sie das Haus, , 
und Chloe klagte, sie wisse nicht mehr, wo sie die nächste 
Gruppe befreiter Franzosen unterbringen solle. 


Grandmere floh in den Wintergarten, Maurice versteckte 
sich irgendwo. Und Deiter schlief wahrscheinlich in einem 
verborgenen Winkel, wo ihn niemand wecken würde. 
Gelegentlich tauchte Percy auf, erging sich in mysteriösen 
Anspielungen oder ließ witzige Bemerkungen fallen. 


Simone hatte gedroht, sie würde sich erst wieder zeigen, 
wenn im Chacun a Son Goüt normale Zustände herrschten. 
Das veranlasste John zu lautem Gelächter und der 
Behauptung, in diesem Haus sei niemals irgendetwas 
normal gewesen. 


Wegen des dichten Gedränges konnten Chloe und ihr Mann 
unmöglich das Kommen und Gehen einzelner Personen 
beobachten, schon gar nicht der lebhaften Cyndreacs. John 
hielt immer noch einen der Brüder für die Schwarze Rose. 
Als sie seinen Verdacht errieten, schienen sie teils 
Verwirrung, teils Stolz zu empfinden. 


Offenbar glaubten sie, man müsste ungemein imposant 
wirken, um den Argwohn eines solchen Mannes zu erregen. 


Doch das hinderte die berüchtigten Burschen nicht daran, 
alle halben Stunden Probleme heraufzubeschwören. 
Entweder stellten sie den weiblichen Hausgästen nach, oder 
sie plünderten die Speisekammer. Dort hatten zwei Cyns, 
wie / Chloe von einem verzweifelten Küchengenhilfen erfuhr, 
auf der Suche nach Essbarem mehrere Regale umgeworfen. 
Bis das Personal wieder Ordnung in das Chaos brachte, 
verging ein halber Nachmittag. Chefkoch LaFaint verließ den 


Schauplatz des Geschehens und weigerte sich, mit dem 
Hinweis auf seine überstrapazierten Nerven, das Dinner 
vorzubereiten. 


Auch die Stubenmädchen streikten und verkündeten, sie 
wollten die Schlafzimmer der Cyndreacs nicht mehr 
betreten, da sie dort ständig von liebestollen Wüstlingen 
bedrängt würden. 


Notgedrungen sprach John mit den jungen Männern 
darüber, was ihm sehr unangenehm war. Lord Sex als 
Moralprediger wirkte ungefähr so glaubhaft wie ein 
Straßenräuber, der einem Taschendieb erklärte, es sei 
ungehörig, jemanden zu bestehlen. Letzten Endes drohte er 
den Franzosen einfach mit einer Tracht Prügel. 


Das verstanden sie und konzentrierten sich auf die 
weiblichen Gäste. John hielt nicht viel von diesem 
Entschluss. Aber sie bekamen wenigstens wieder saubere 
Bettwäsche. 


Die Gärtner beschwerten sich, weil „diese schwarzhaarigen 
französischen Teufel" 


mehrere Blumentöpfe und einen steinernen Engel 
umgestoßen hatten. 


Unglücklicherweise zerbrach die Statue, und der Kopf rollte 
direkt vor die Füße der stattlichen Marquise LaClempe. Bei 
diesem grausigen Anblick hatte sie sich an die Guillotine 
erinnert, war in Ohnmacht gefallen und musste seither mit 
heftigen Rückenschmerzen das Bett hüten. 


Unterdessen verschwanden mit atemberaubender 
Geschwindigkeit diverse Kleidungsstücke aus Johns Schrank. 


„Bist du nicht froh, dass du mich geheiratet hast?" neckte 
ihn Chloe. „Bedenk doch, was du sonst alles versäumen 
würdest!" 


Lachend küsste er ihre Stirn. „Dann wäre ich immer noch 
hier, aber nicht für den Haushalt verantwortlich, und ich 
müsste mich nicht mit diesen Schwierigkeiten abplagen." 


Ihre Miene erhellte sich. „So habe ich das noch gar nicht 
betrachtet." 


„Natürlich könnten wir uns einfach in unsere Gemächer 
zurückziehen wie die restliche Familie", schlug er vor und 
zupfte spielerisch an ihren Locken, „und die ganze Bande 
sich selbst überlassen, während wir ..." 


„Das geht nicht, John", seufzte sie. 
„Warum nicht?" fragte er gedehnt. 


„Du weißt doch, wie schnell du von deiner Leidenschaft 
übermannt wirst." Die Arme vor der Brust verschränkt, 
klopfte sie herausfordernd mit einer Fußspitze auf den 
Boden. 


„Ach ja, ich bin es, der dauernd stöhnt und schreit." Er warf 
ihr einen glutvollen Blick zu, dann zuckten seine 
Mundwinkel. 


„Was findest du denn so komisch?" 


„Baronesse Dufond, die gerade zu uns eilt, um über 
irgendetwas zu jammern. 


Deshalb werde ich mich schleunigst aus dem Staub 
machen." 


„O nein, nicht schon wieder diese Frau! Wage es bloß nicht, 
mich mit ihr allein zu lassen, John... Komm sofort zurück!" 
Aber er war bereits durch die Glastür aus dem Salon 
gerannt. 


„Lady Sexton!" rief die Baronesse mit nasaler, weinerlicher 
Stimme. 


Chloe biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und zwang 
sich zu einem Lächeln. 


„Ja, Madame?" 


Beharrlich klammerte sich die lästige Person an die 
höfischen Sitten ihres Königs, Louis XVI, und bauschte ihr 
gepudertes Haar immer noch zu einer turmhohen Frisur 
hoch. Darauf saß ein Schiffsmodell, und der sanfte Wind, der 
durch die offene Tür hereinwehte, blähte die winzigen Segel. 
„Da gibt es ein Problem. Mit meinem Zimmer ..." 


„lut mir Leid. Worum geht es?" Chloe inspizierte das kleine 
Schiff etwas genauer und erkannte ein Geschenk, das John 
von seinem Onkel erhalten und das bis vor kurzem in 
seinem alten Zimmer auf dem Schreibtisch gestanden hatte. 
O Gott, es bedeutete ihm sehr viel... Unbehaglich biss sie 
in ihre Lippen. Vielleicht würde er nicht bemerken, dass es 
das Haar dieser Frau schmückte. 


„Am Morgen ist es immer so laut in meinem Gemach", klagte 
die Baronesse und rümpfte die Nase. „Ich ertrage es nicht, 
wenn ständig Kutschen vorfahren. Bei diesem Lärm kann ich 
nicht schlafen." 


‚Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten", erwiderte Chloe. 


Aber Sie müssen verstehen - wegen der vielen Gäste sind 
die meisten Räume besetzt, und es wäre sehr schwierig, Sie 


woanders einzuquartieren." 


Die Tochter des Duc musterte sie von oben herab, mit jenem 
arroganten Blick, den nur die französische Aristokratie 
zustande brachte. Diesen Gesichtsausdruck kannte Chloe 
seit der Ankunft der Baronesse nur zu gut, und sie hatte ihn 
gründlich satt. Die Frau schielte zwar nicht, im Gegensatz 
zur Behauptung einiger Cyndreacs, doch ihre stechenden 
Augen hatten die unselige Gewohnheit, die Nasenspitze zu 
fixieren, wenn die Witwe ihren Unmut bekundete. Was 
meistens der Fall war. Und die vorstehenden Zähne leisteten 
einen wertvollen Beitrag zu dieser erschreckenden Miene. 
Chloe wusste nichts mehr zu sagen. Wie sollte sie die Frau 
beschwichtigen? 


Im Augenblick gab es kein freies Zimmer. 


Und dann wurde sie von Jean-Jules gerettet, der schon seit 
einiger Zeit hinter ihr stand und das Gespräch mit angehört 
hatte. „Wenn Sie es wünschen, stelle ich Ihnen mein Zimmer 
zur Verfügung, Madame de Dufond. Die Fenster gehen nach 
Osten hinaus, zum Wald, und es ist angenehm ruhig." 


Nun ging eine erstaunliche Veränderung mit der Dame vor. 
Sie nickte erfreut und ließ ihren Fächer flattern. „Merci, 
Comte Cyndreac, Sie sind sehr freundlich." 


Seine Geste überraschte Chloe nicht sonderlich. Immerhin 
hatte er die Baronesse schon vor ihrer Ankunft verteidigt. 
„Dann werde ich Calloway mitteilen, dass Sie beide Ihre 
Zimmer tauschen möchten." Aufmunternd lächelte sie die 
Frau an. 


„Danke, Lady Sexton." Die Baronesse ging durch die 
Verandatür hinaus, und Chloe hätte schwören können, das 
kleine Schiff würde etwas fester im hochgetürmten Haar 
ankern. 


Vom Garten aus sah John einen Cyndreac neben Chloe 
stehen und fand, es wäre an der Zeit, in den Salon zurückzu- 
kehren. Unterwegs begegnete er der Baronesse Dufond, 
musterte gleichmütig das Schiffchen, das an ihm 
vorbeisegelte, und fand diese Haartracht etwas seltsam. 


Nach zwei weiteren Schritten blieb er abrupt stehen, drehte 
sich um und starrte den dekorativen Kopfputz an. „Mein 
Modell!" murmelte er indigniert und folgte der Diebin. 


Chloe beobachtete, wie er hinter der Baronesse herstürmte, 
und presste eine Hand auf den Mund, um ein Kichern zu 
unterdrücken. Zweifellos würde das Schiffchen beim Dinner 
immer noch auf der gepuderten Haarpracht thronen, 
nachdem John einen hochmütigen Dufond-Blick 
eingefangen hatte. 


„Was für eine originelle Frisur!" bemerkte ein amüsierter 
Jean-Jules an ihrer Seite. 


„Offenbar bist du Baronesse Dufonds edler Ritter." 
„Wenn du meinst, Chloe ..." 
„Darf ich dich was fragen?" 


Er hob die Brauen, und sie glaubte den Mann zu sehen, der 
er in zehn Jahren sein würde. „Empfindest du eine gewisse 
tendresse für die Dame?" 


Lässig zuckte er die Achseln. „Im Gefängnis war sie eines 
Nachts sehr nett zu mir." 


„Oh. zu 


„Non, nicht auf diese Weise." 


„Was ist geschehen?" 


„Ich hatte mich mit einer Fieberkrankheit angesteckt. Und in 
der allerschlimmsten Nacht ..." Unsicher errötete er und 
schien nicht zu wissen, ob er diese sehr persönliche 
Geschichte erzählen sollte. 


„Ja?" drängte Chloe. 


„Sie hielt meinen Kopf in ihrem Schoß fest, berührte meine 
Stirn und betonte, es sei sehr tapfer von mir, auf diese Weise 
zu sterben - in einem schmutzigen Kerker, vom Gestank des 
Bösen umgeben." Versonnen beobachtete er einen Vogel, 
der von einem Zweig zum anderen hüpfte. „Im 
Morgengrauen sank das Fieber, und ich war überglücklich, 
weil ich am Leben bleiben würde. Dann erschienen einige 
Soldaten, führten die nächste Gruppe zur Guillotine, und ich 
sah die Situation wieder in der richtigen Perspektive. Wie 
auch immer, in jener Nacht wusste ich die Güte der 
Baronesse zu schätzen." 


Forschend schaute Chloe ihn an und spürte, dass er mühsam 
mit seinen Emotionen kämpfte. Was für ein empfindsamer, 
warmherziger junger Mann, dachte sie. Eines Nachts hatte 
eine zum Tode Verurteilte einen sterbenskranken 
Mitgefangenen getröstet wie eine liebevolle Mutter. Solche 
Gesten vergisst man nie. Und Jean-Jules würde stets über 
das ärgerliche Benehmen der Baronesse hinwegsehen, weil 
sie in jenem Augenblick ihren edlen Charakter bewiesen 
hatte. 


„Danke, dass du mir's erzählt hast. Daran werde ich in 
Zukunft denken." 


Verlegen nickte er, dann entschuldigte er sich und ging auf 
die Suche nach seinen Brüdern. 


Beim Dinner sah sie das Schiffchen triumphierend im Haar 
der Baronesse ankern, während ein missgelaunter Viscount 
am Kopfende der Tafel die Stirn runzelte. Der Ausgang seiner 
Diskussion mit der Dame überraschte Chloe nicht sonderlich. 
Armer John, er war einfach zu gutmütig. Die Hälfte der Gäste 
trug sein persönliches Eigentum zur Schau. 


An ihrer Seite saß Adrien und fragte, ob man in einem Fluss, 
den er an der Nordseite des Grundstückes entdeckt hatte, 
angeln könne. Lautes Stimmengewirr erfüllte den 
Bankettsaal. Deshalb musste sie sich näher zu ihrem jungen 
Freund neigen, um zu antworten, und praktisch in sein Ohr 
schreien. Danach blickte sie auf und starrte erschrocken in 
zwei grüne Augen, die vom anderen Ende des Tisches 
herüberschauten und sich bedrohlich verengten. John schien 
ihren vertrauten Umgang mit den Cyndreacs nicht zu 
billigen. Sehr gut. Weil sie ihn ärgern wollte, lächelte sie 
strahlend und winkte ihm zu, was er mit einer eisigen Miene 
quittierte. 


Sofort wandte sie sich zu ihrem Tischnachbarn an der linken 
Seite und verwickelte ihn in ein lebhaftes Gespräch. 
Unglücklicherweise war er ebenfalls ein Cyndreac, nämlich 
Jean-Paul, der sie mit einer lustigen Anekdote über einen 
Bäcker und einen Zigeuner unterhielt. Die Geschichte 
fesselte ihre Aufmerksamkeit. Als Adrien seinem Bruder die 
Pointe stahl und dessen Unmut erregte, brach Chloe in 
perlendes Gelächter aus. Wie reizend sie alle waren. Dann 
spähte sie wieder in Johns Richtung und erschauerte wohlig. 


An seinem Kinn zuckte ein winziger Muskel. Bien! 
Hochzufrieden mit den Fortschritten des berüchtigten 
Lebemanns, nippte sie an ihrem Wein. Diese grimmige 
Miene konnte nur eins bedeuten - Eifersucht. Und Eifersucht 
war ein willkommener Vorbote anderer Gefühle. Sie 
beschloss, die „Cyns" ein wenig zu ermutigen, indem sie 


offen zeigte, wie köstlich sie sich über das Tischgespräch 
amüsierte. 


Offenbar lernte John seine Frau allmählich lieben. 


Während sie sich dieser Hoffnung hingab, überlegte er, ob er 
aufspringen und ihr 


„llebevoll" den zarten Hals umdrehen sollte. Warum 
ermunterte sie diese wilden Burschen? Wusste sie, was sie 
tat? Sie umschwirrten sie ohnehin schon wie Bienen eine 
duftende Blüte, von morgens bis abends. Dauernd musste er 
sie im Auge behalten, um zu verhindern, dass sie von einem 
der „Cyns" über die Schulter geworfen und weggeschleppt 
wurde. Er würde ein ernstes Wort mit seiner kleinen Frau 
reden. Anscheinend verstand sie nicht, welch großen Wert er 
auf die Einhaltung des Abkommens legte. Er nahm einen 
Schluck Wein und beobachtete sie über den Rand des Kelchs 
hinweg. 


Nur zu deutlich las sie den heißen Zorn in seinen Augen. Sie 
griff sich an die Kehle, nippte wieder an ihrem Glas und 
verschluckte sich. Hatte sie's ein bisschen übertrieben? In 
diesem Moment wirkte John richtig gefährlich. Nun ja, sie 
hatte schamlos geflirtet. Was sollte sie jetzt tun? Irgendwie 
musste sie ihn besänftigen, so schnell wie möglich, denn in 
dieser Nacht würden sie der Schwarzen Rose auflauern. Und 
wenn er seiner Gemahlin grollte, wäre er kein angenehmer 
Weggefährte. 


Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie stand auf, entschuldigte 
sich bei den Cyndreacs und schlenderte zu ihrem Mann. Als 
sie ihn erreichte, gab er vor, er hätte sie gar nicht 
beobachtet, und trank genüsslich seinen Wein. 


Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mich keine Sekunde lang 
aus den Augen gelassen hast, John? Sie legte eine Hand auf 


seine Schulter, beugte sich hinab und wisperte: 


„lut mir so leid wegen deines Schiffchens. Vielleicht finde 
ich eins, das genauso aussieht." 


Mit diesen Worten schürte sie seine Wut. Als würde mich der 
Verlust eines Schiffsmodells ärgern! 


Ihr heuchlerisches Friedensangebot täuschte ihn nicht. 
Langsam hob er den Kopf. 


„Wie nett von dir", erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme. 


Sicher ist es besser, möglichst schnell zu verschwinden und 
abzuwarten, bis er sich von selber beruhigt, dachte sie. Aber 
ehe sie zu ihrem Platz zurückkehren konnte, wurde ihr 
Handgelenk von kraftvollen Fingern umklammert. John 
zerrte sie auf seinen Schoß. 


„Bitte, lass das!" flehte sie. „Alle schauen zu uns herüber!" 
Verlegen stemmte sie sich gegen seine Schultern. 


„Meinst du, das interessiert mich?" 
„Hör auf! Das ist zu peinlich! Was bildest du direin... ." 


Statt zu antworten, umfasste er ihren Nacken und presste 
seinen Mund auf ihren. Es war kein liebevoller, sondern ein 
besitzergreifender Kuss, der die Cyndreacs in ihre Schranken 
weisen sollte. 


Als die Tischgesellschaft ihre Gastgeber in einer so 
romantischen Situation beobachtete, schlugen klirrende 
Löffel gegen die Gläser. Alle Zuschauer lachten erfreut. 


Abrupt ließ John seine Frau los, neigte sich wieder über 
seinen Teller und ignorierte seine Frau, die verwirrt aufstand. 


Adrien de Cyndreac zwinkerte Maurice de Chavaneau zu. 
Dann hob er sein Glas und rief: „Die Sache spricht für sich!" 


Erbost schnitt John eine Grimasse, während die Gäste ihm 
zuprosteten. 


Geschieht dir Recht, Lord Sexton, dachte Chloe schadenfroh. 
Wenn du dich so unmöglich benimmst. .. Und dann stockte 
ihr Atem. Soeben hatte John seine ehelichen Ansprüche 
demonstriert. Verwundert starrte sie ihn an. Aber er 
erwiderte ihren Blick nicht und verwickelte die Comtesse 
Zambeau in ein vertrauliches Gespräch. Das missfiel seiner 
Gemahlin. Aber angesichts der Erkenntnis, die sie soeben 
gewonnen hatte, war sie geneigt, ihm zu verzeihen. 


Nie zuvor hatte John Besitzansprüche auf eine Frau 
angemeldet. Wieso tat er es jetzt? Wollte er einfach nur 
verteidigen, was ihm gehörte, oder steckte etwas anderes 
dahinter? Das Abkommen galt immer noch. Warum fühlte er 
sich... 


bedroht? Hegte er wirklich solche Emotionen? Prüfend 
betrachtete sie sein Profil. 


Durfte sie zu hoffen wagen? Ein Lebemann, der sich bedroht 
fühlte, war... ein Ehemann! 


Zu-Zu lachte kokett und strich mit einem Finger über seinen 
Arm. Nun ja, ein halber Ehemann - und immer noch ein 
halber Lebemann. Chloe zog einen Schmollmund. 


Wehrte er sich gegen die Fessel, die sie ihm anlegen wollte? 
Plötzlich fürchtete sie, alles zu verlieren. Von wachsender 
Verzweiflung erfasst, entschuldigte sie sich bei den Gästen 
und floh in ihr Schlafzimmer. Hastig kleidete sie sich aus 
und kroch nackt zwischen die kühlen Laken. Nun wollte sie 
allein sein in diesem dunklen Raum - 


allein mit ihren Gedanken. Warum empfand sie diese 
beklemmende Angst? John machte doch gute Fortschritte... 


Vielleicht war sie nur wegen ihres Schlafmangels so mutlos 
und deprimiert. Die Leidenschaft ihres Mannes hielt sie jede 
Nacht bis zum Morgengrauen wach. Wenn sie jetzt ein 


wenig schlief und dann erwachte, würde sie wieder 
optimistischer in die Zukunft blicken. Und wenn nicht? 
Sollte sie ihm noch einmal einen Wasserkrug an den Kopf 
werfen? Unglücklich stöhnte sie. Selbst wenn es zu seinem 
Besten geschehen würde, wäre er nicht besonders erfreut. 


„John?" flüsterte sie schläfrig, als er sich zu ihr legte. 


„Wer sonst?" Ernahm sie in die Arme. „Was ist los?" fragte er 
besorgt. „Bist du krank?" 


„Nein, nur ..." 


„Was, Chloe?" Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und 
küsste ihre Stirn. 
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„Sag's mir!" 


Doch sie konnte ihm ihren Kummer nicht anvertrauen. „Ich 
will nur schlafen, John." 


„Natürlich", antwortete er, und sie spürte seine 
Enttäuschung. „Wie du willst." Aber er hielt sie immer noch 
fest. 


„John, ich bin sehr müde." 


„Dann schlaf, meine Süße. Wenn wir aufbrechen müssen, 
wecke ich dich." 


Sie nickte und schmiegte ihre Wange an seine warme Brust. 
Aus irgendeinem Grund trieb ihr der holzige Duft, der sie 
normalerweise immer tröstete, Tränen in die Augen. 


Wenn er ihre Gefühle niemals erwidern würde... Denk nicht 
daran! 


John spürte die heißen Tränen auf seiner Brust. Verwirrt 
fragte er sich, was seine Frau bedrücken mochte. Er war es> 
der ihr zürnen müsste, nachdem sie so fröhlich mit den 
Cyndreacs kokettiert hatte. War sie tatsächlich in all diese 
Franzosen verliebt? Dein Pech, Chloe! Niemals werde ich dir 
erlauben, mich zu betrügen! Das würde er ihr unmiss- 
Verständlich klarmachen. In ihrem Leben durfte es keinen 
anderen Mann geben. Sie gehörte ihm. Und damit basta. 


Als Chloe erwachte, fühlte sie sich besser. Der Schlaf hatte 
sie erfrischt, und sie konnte es kaum erwarten, die Schwarze 
Rose zu entlarven. Sie stand auf, voller Tatendrang, und zog 
sich an. Ungeduldig weckte sie ihren Mann, indem sie am 
Laken zerrte, bis er vom Bett rollte, in zerknülltes Leinen 
gehüllt. Wie ein Stein landete er auf dem Boden. 


„Autsch! Verdammt, Chloe!" Wütend rieb er sich den 
schmerzenden Kopf. Wenn sie ihn weiterhin misshandelte, 
würde er bald dem Dorftrottel Konkurrenz machen. 


„steh auf, John! Wenn wir ihn treffen wollen, müssen wir 
jetzt gehen." 


„Glaubst du, er wartet auf uns?" murrte er. „Wahrscheinlich 
taucht er garnicht auf... Großer Gott, was hast du an?" 


„Gefällt's dir?" Sie drehte eine Pirouette und präsentierte 
sich in ihrem weißen Hemd und den Breeches aus 
schwarzem Leder, die sich eng an ihr wohlgerundetes 
Hinterteil schmiegten. 


„Wo hast du das her?" stieß er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 


„Oh, die Cyndreacs halfen mir... ." 


„Hast du ihnen etwa von unserem Plan erzählt? Obwohl sie 
die Hauptverdächtigen sind?" 


„O nein!" Beruhigend winkte sie ab. „Ich sagte nur, ich 
würde Breeches brauchen." 


Gequält schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. 


„Und da boten sie mir ihre an. Aber die waren viel zu groß 


Sofort riss er die Augen auf. „Du hast ihre Breeches 
anprobiert?" 


„Nun ja..." 


Wieder einmal begann der Muskel an seinem Kinn zu 
zucken. 


„Nur eine!" fügte sie beschwichtigend hinzu. „Und weil sie 
mir nicht passte, trieben die Cyns - diese da auf. Irgendwo." 
In der Dachkammer, genau genommen. ‚Vermutlich gehörte 
sie Großonkel Harry, dem Teufels-Harry. So wurde er 
genannt, weil er ein wildes Temperament besaß. Damit 
versuchte er wettzumachen, dass er so klein war ..." 


„Chloe!" John massierte seine Nasenwurzel. 


„Ja?" Die Hände in ihre Hüften gestemmt, runzelte sie die 
Stirn. 


„Nimm einen Umhang mit." 
„Wegen der Kälte?" 


„Nein. Weil du deine lächerliche Kleidung verstecken 
musst." 


„Also wirklich! Die Cyns fanden, ich würde ganz reizend 
aussehen." 


Nachdem er ihr einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, 
befreite er sich vom Bettzeug und stand auf. Splitternackt 
ging er zu ihr, drängte sie an die Wand und stemmte zu 
beiden Seiten ihres Kopfes die Hände dagegen. Sein 
zerzaustes goldblondes Haar fiel ihr in die Stirn. 


„Halte dich in Zukunft von den Cyns fern, verstanden?" 
warnte er mit gefährlich leiser Stimme. 


Mühsam bezähmte sie ihren Lachreiz. „Ja, John." Dann stellte 
sie sich auf die Zehenspitzen, umschlang seinen Hals und 
küsste ihn auf den Mund. 


Während er ein Auge schloss, zog er die andere Braue hoch, 
was sehr verwegen wirkte. „Das meine ich ernst, Chloe." 


„Aber es widerspricht unserer ..." 


„Damit hat es nichts zu tun ..." Doch da war sie bereits unter 
seinem Arm hindurchgeschlüpft. 


„Beeil dich!" mahnte sie und warf ihm seine Kleider zu- 
„Irgendwie habe ich das Gefühl, heute Nacht wird die 
Schwarze Rose hierher kommen." 


Wütend presste John die Lippen zusammen. Hatte er ihr 
nicht deutlich genug die Leviten gelesen? Nun, wenigstens 
würde sie nicht mit den vergnügungssüchtigen Comtes 
allein bleiben. „Hm", murmelte er, stieg in seine Breeches 
und schloss sie über den schmalen Hüften. 


„Willst du nicht jemanden fragen?" 
„Ich sagte doch, ich würde den Weg finden." 


Das versicherte John seit einigen Stunden immer wieder, 
während sie auf seinem Hengst durch die neblige Nacht 
ritten. Trotzdem schien er nicht zu wissen, wohin. 


Zuvor hatten sie, zwischen Büschen verborgen, die Zufahrt 
des Chacun a Son Goüt beobachtet. Bald begann er sich zu 
langweilen und ließ seine Hände wandern. Über Chloes 
ganzen Körper. Beinahe wurden sie davon abgehalten, die 
Schwarze Rose zu erblicken. 


Seinem Namen getreu, erschien der Mann zwischen 
Nebelschwaden, ganz in Schwarz gekleidet, auf einem 
kraftvollen Rappen. Hinter ihm saßen mehrere zerlumpte 
Franzosen in einem wackligen Pferdewagen. Er führte sie bis 
zur Zufahrt, dann galoppierte er davon. 


„Hast du das gesehen?" hauchte Chloe. 


John war bereits hochgesprungen. Hastig hob er sie in den 
Sattel, stieg hinter ihr auf, und sie ritten der Schwarzen Rose 
in sicherem Abstand nach. 


Zwei Stunden lang folgten sie dem schwarz gekleideten 
Reiter, bevor sie ihn in einem winzigen Dorf aus den Augen 
verloren. Der Mann hatte eine heruntergekommene Taverne 
betreten und war nie mehr herausgekommen. 


Zumindest sah es so aus. John befahl Chloe, sich hinter dem 
Pferd zu verstecken, während er sich in der Taverne 
umsehen würde. Zur Sicherheit gab er ihr seine Pistole und 
erklärte, sie dürfe nur im äußerten Notfall feuern. 


Schon nach wenigen Minuten kehrte er zurück, weil er sie 
nicht so lange allein lassen wollte. Ungläubig beobachtete 
er, wie sie zufrieden an einer Hühnerkeule kaute. 


Der Wirt erinnerte sich an ihn", berichtete er, „und erzählte, 
der Mann habe sich nach Random erkundigt, einem kleinen 
Dorf im Westen. Irgendwie muss er aus dem Haus 
geschlichen sein, und wir haben ihn verpasst." John setzte 
Chloe wieder in den Sattel und schwang sich hinter ihr 


auf den Pferderücken. „Wahrscheinlich reitet er jetzt nach 
Random." 


Kennst du den Weg dorthin?" Sie reichte ihm ein 
Hühnerbein, und er zögerte nur kurz, bevor er heißhungrig 
hineinbiss. Seufzend lächelte sie vor sich hin. Hätten sie 
doch eine Decke mitgenommen ... 


„Den finde ich schon", hatte er erwidert und den Hengst auf 
eine Nebenstraße gelenkt, die nach Westen führte. 


Seither waren einige Stunden verstrichen. Chloe bezweifelte 
nicht, dass sie schon zwei Mal an diesem See 
vorbeigekommen waren. „Haben wir uns verirrt?" 


jammerte sie. 
„Nein." 
„Bist du sicher? An diesem Ufer waren wir schon einmal .. ." 


„Wir haben uns nicht verirrt." 


„Aber... John ..." 
„Ja?" 


Unglücklich starrte sie ins Dunkel. Sie wusste doch, dass sie 
sich verirrt hatten. 


Warum gab er's nicht zu? Männer. Plötzlich entdeckte sie ein 
kleines Gasthaus am Straßenrand. „Schau doch, der Gasthof 
da vorn! Geh hinein, und erkundige dich, wo Random liegt!" 


„Wir haben uns nicht verirrt!" 


„Das erzählst du mir schon seit Stunden. Warum fragst du 
nicht nach dem Weg? 


Willst du bis morgen früh im Kreis reiten?" 
„Keine Bange, ich werde den Weg finden!" stieß er hervor. 


Resignierend ließ sie die Schultern hängen. Wie eigensinnig 
die Männer sein konnten! 


Eine weitere Stunde verging, und der neue Tag brach an. 


Chloes Blickfeld erschien wieder derselbe Gasthof. Während 
sie laut aufstöhnte, verharrte John in verdächtigem 
Schweigen. 


‚Vergessen wir's!" fauchte sie. „Wahrscheinlich ist der dann 
inzwischen schon in Wales!" 


„Dann versuchen wir's eben noch einmal, in einer der 
nächsten Nächte", schlug er vor, schwang den Hengst 
herum und trat den Rückweg an - hoffentlich den richtigen. 


Als sie die Eingangsstufen erreichten, froren sie erbärmlich, 
erschöpft und durchnässt vom feuchten Nebel. Chloe 


weigerte sich, auch nur ein einziges Wort mit ihrem Mann zu 
wechseln. 


Ausgerechnet Percy stand auf der Schwelle und begrüßte 
sie. „Ein Morgenritt bei Tagesanbruch?" fragte er fröhlich. 
„Ich wusste gar nicht, dass du ein Frühaufsteher bist, 
Sexton. Was eine schöne Ehefrau doch alles zustande bringt 
..." Ein spitzenbesetzter Ärmel fuhr durch die Luft. „Nulla 
dies sine linea - kein sinnloser Tag." 


Ausdruckslos starrte John ihn an. Auf Latein - Percius, ichus 
dichum erwürgo. 


„Um die Wahrheit zu gestehen, John und ich haben die 
ganze Gegend zwischen Brighton und Portsmouth besichtigt 
- mehrmals", verkündete Chloe sarkastisch. 


Ohne Johns Hilfe abzuwarten, sprang sie vom Pferd. „Was die 
Geographie betrifft, ist Lord Sexton ein unübertrefflicher 
Experte." Und dann ließ sie die beiden Männer einfach 
stehen und verschwand im Haus. 


„Heiliger Himmel!" Percy starrte ihr verblüfft nach. „Sieht 
nicht gut für dich aus, mein Freund. Soll ich dir vielleicht ein 
paar Ratschläge erteilen?" fügte er beflissen hinzu. 


John musterte ihn ungläubig. War diese Nacht nicht schlimm 
genug gewesen? 


Wollte Percy ihm auch noch beibringen, wie er seine Frau 
behandeln musste? 


„Komm auf den Boden der Tatsachen zurück, Cecil-Basil", 
murmelte er und betrat die Halle. 


„Oh, gewiss, gewiss." Percy kratzte sich mit beringten 
Fingern am gepuderten Kopf. 


Dann verzogen sich seine Lippen zu einem schwachen 
Lächeln. 


12. KAPITEL 


Von dunklen schränken und schwarzen Pferden... 


Chloe stürmte die Treppe hinauf, vorbei an Deiter und 
Schnapps, die gerade zum Frühstück herunterkamen. 
Nachdenklich schaute der mürrische Deutsche ihr nach. 


Ein paar Sekunden später eilte John in die Halle. Mit langen 
Schritten wollte er seiner Frau folgen. 


Aber Deiter versperrte ihm den Weg. „Auf ein Wort, John", 
sagte er in seiner knappen Art. 


„Kann das nicht warten, Deiter? Ich muss ..." 


„Gehen wir zum Pavillon. Schnapps braucht frische Luft." 
Entschlossen ging Deiter zur Haustür, ohne zu bezweifeln, 
dass der Viscount ihn begleiten würde. 


John resignierte und fügte sich in sein Schicksal. Was sollte 
das bedeuten? 


Deiter überquerte den Rasen und steuerte den Waldrand an. 
Für diese Wanderung war John nicht in der richtigen 
Stimmung. Müde und fröstelnd sehnte er sich nach einem 
heißen Bad - und nach seinem Bett, das seine 
leidenschaftliche Frau wärmen würde. Wie er sich 
eingestehen musste, wurde er maßlos von ihrem samtigen 
Körper verwöhnt, der sich so angenehm an seinen 
schmiegte. Vorletzte Nacht hatte sie das Bett für kurze Zeit 
verlassen, und da war Am aufgefallen, dass er in ihrer 
Abwesenheit nicht schlafen 


konnte. 


Wahrscheinlich lag sie jetzt unter dem seidenen Laken. Bei 
dem Gedanken an Chloe, die ihn weich und warm und 
schläfrig erwartete, wuchs seine Ungeduld. „Wenn du mir 
bitte erklären würdest, was du willst, Deiter ..." 


„Pst!" mahnte der Bayer und warf ihm einen strengen Blick 
zu. „schnapps braucht Ruhe." 


„Wozu?" fragte John ärgerlich und verwirrt. 


„Damit er sein Geschäft verrichten kann." Vorwurfsvoll 
schaute Schnapps zu John auf, und Deiter stellte den 
kleinen Mops behutsam ins Gras. 


„Um Himmels willen!" stöhnte John. „Ich möchte... ." 
„Pst!" 
Johns Nasenlöcher blähten sich. Lautlos. 


Auf Zehenspitzen trottete Schnapps zum Waldrand, als 
bestünde er aus Glas und wäre viel zu fragil für eine so 
banale Aufgabe. 


John rieb sich die Augen. Da Chloe ihm ziemlich abrupt den 
Rücken gekehrt hatte, würde sie vermutlich gar nicht auf ihn 
warten. 


Endlich hatte Schnapps seine Pflicht erfüllt und kehrte 
hastig in die Arme seines Herrn zurück, wo er Sicherheit und 
Geborgenheit fand. Dieser Anblick erinnerte John an Chloes 
Arme, in die er seinerseits sinken wollte. 


Großer Gott, wie weit ist es mit mir gekommen? Hege ich 
inzwischen die gleichen Gefühle wie ein Mops? 


Deiter tätschelte Schnapps' kleinen Kopf. „Weißt du, wie 
man eine Frau erfreut?" 


Zunächst war sich John nicht sicher, ob die Frage an ihn oder 
an das Hündchen gerichtet war. Als ihn der stechende Blick 
des Deutschen traf, gab es keinen Zweifel mehr. Ob er 
wusste, wie man eine Frau erfreute! Wo war der Mann 
während der letzten dreizehn Jahre gewesen? Ach ja, er 
hatte meistens geschlafen. 


„so ungefähr", erwiderte John sarkastisch und weigerte sich 
zu überlegen, wohin dieses Gespräch führen sollte. 


Das sind so zarte Geschöpfe, und man muss sie romantisch 
umwerben." 


Hm", murmelte John unverbindlich. Die Vision eines 
romantischen Deiter war zu viel für seinen leeren Magen. 


„Wie ich bemerkt habe, wünschst du dir, deine Frau würde 
dir mehr Aufmerksamkeit schenken." 


Beinahe stolperte John über seine eigenen Füße. „Was?" 


Deiter ignorierte seine ungläubige Miene. „Musst du dich 
ihren Launen beugen?" 


Wundervoll! Deiter wollte ihm erklären, wie man die Frauen 
behandeln musste. Erst Percy - und jetzt das! Dieser Morgen 
verhieß nichts Gutes. 


Als John verächtlich seufzte, runzelte Deiter die Stirn. „In 
meinem Dorf hat ein Mann 


O nein, nicht schon wieder eine Geschichte aus diesem 
bayerischen Nest! 


„. . . Viele Frauen erfreut. Aber nur eine konnte er niemals 
beglücken." 


John blinzelte. 


„Deshalb banden wir ihn zwei Jahre lang an der 
Scheunenwand fest." 


„Ist das alles, Deiter?" 
„Ja. Denk daran - du musst sie romantisch umwerben." 


Da kehrte Lord Sexton bereits zum Haus zurück. Umwerben? 
Das hatte er nicht im Sinn. Und es passte auch gar nicht zu 
seinem Ruf. 


In einen Morgenmantel gehüllt, inspizierte Chloe den Inhalt 
ihres Kleiderschranks und überlegte, was sie anziehen sollte. 
Die Reitkleidung hing, achtlos hingeworfen, über einer 
Sessellehne. Die würde sie vorerst nicht brauchen. 
Verdammt! 


die Schwarze Rose letzte Nacht eine weitere 
Aristokratengruppe auf der Zufahrt abgesetzt hatte, würde 
sie in nächster Zeit wohl kaum erscheinen. 


Chloe kräuselte ärgerlich die Lippen. Wäre John nicht so 
eigensinnig und bereit gewesen, jemanden nach dem Weg 
zu fragen, hätten sie Random erreicht und den Mann 
vielleicht geschnappt. 


Schließlich stieg sie in den Schrank. Diese bittere 
Enttäuschung erforderte ein paar undamenhafte Flüche. 


Als John das Zimmer betrat, ließ Chloe sich nicht blicken, 
und er sah sich erstaunt um. Nicht lange. Nur bis er das 
französische Gemurmel vernahm, das aus dem Schrank 
drang. Mehrmals wurde sein Name wiederholt, von 
ausdrucksvollen Schimpfwörtern begleitet. Hm. Vielleicht 
sollte er Deiters Rat ausprobieren und seine Frau romantisch 
umwerben. 


Chloe hörte die Schranktür knarren, schwaches Licht fiel 
herein. Da sie in einer hinteren Ecke des riesigen 
Möbelstücks kauerte, sah sie nur die Kleider, die vor ihr 
hingen. 


Einen Augenblick später erlosch das Licht, die Schranktür 
wurde geschlossen, und Chloe kehrte in die erwünschte 
dunkle Einsamkeit zurück. Vielleicht ein Stubenmädchen, 
dachte sie und zuckte die Achseln. 


Wieder einmal erinnerte sie sich an Johns Starrsinn, nahm 
den Faden auf, den sie kurzfristig unterbrochen hatte, und 
nannte ihn unter anderem einen unmöglichen arroganten 
Schurken - natürlich auf Französisch. 


Der Schrank begann zu erzittern, ein paar Unterröcke aus 
Musselin raschelten. Als irgendetwas zu ihr kroch, schluckte 
sie nervös. Eine Hand packte ihren Fußknöchel und 
entlockte ihr einen schrillen Schrei. Dann wurde sie von den 
mysteriösen Fingern aus der Ecke gezerrt, rutschte die Wand 
hinab, an der sie lehnte, und schließlich lag sie flach auf 
dem Rücken. 


In der Finsternis strich die Hand über den seidenen 
Morgenmantel, der ihre Brüste bedeckte. Trotz Chloes Angst 
richteten sich die Knospen sofort auf. Der Gürtel wurde 
geöffnet, kühle Luft streifte ihre nackte Haut. 


Nun glitt eine warme Fingerspitze zwischen ihren Brüsten 
zum Bauch hinab und in den Nabel. Was für eine kapriziöse, 
erregende Liebkosung ... Ganz langsam kreiste der 
Fingernagel in der kleinen Mulde. 


Die Finger wanderten noch tiefer hinab, begannen ein 
erregendes Spiel. Von diesen erotischen Zärtlichkeiten 
herausgefordert, begann Chloe leise zu stöhnen. 


Aufreizend schob sich die Hand zwischen ihre Beine, 
erforschten die zarte Haut der Innenschenkel bis zu den 
Knien und kehrten nach oben zurück, zur intimsten Zone. 


Eine zweite Hand gesellte sich hinzu, um die Hüften und 
Hinterbacken zu streicheln. 


Im beengten Raum unter den Kleidern hörte Chloe ihre 
eigenen Atemzüge. Heiße Lippen umschlossen die Spitze 
einer Brust. 


Während der betörende Mund an ihr saugte, schrie Chloe 
leise auf, von süßem Entzücken erfasst. Sie löste das Band, 
das die Haare im muskulösen Nacken ihres Verführers 
zusammennhielt, ließ seidige Strähnen zwischen ihren 
Fingern hindurchgleiten. 


Und dann sank er auf sie hinab. Eine warme Zunge liebkoste 
den Hals, und Chloe wand sich voller Verlangen. Zwischen 
ihren Körpern bewegte sich eine kraftvolle Hand, um die 
Knöpfe der Breeches zu Öffnen. 


Als Chloe die samtige Haut einer bebenden männlichen 
Härte spürte, stockte ihr der Atem. Nach einem kurzen 
Vorspiel über dem erhitzten rosigen Fleisch drang die 
pulsierende Männlichkeit in sie ein. Hingerissen rief sie 
seinen Namen. 


„Wieso weißt du, dass ich's bin?" fragte er und küsste ihr 
Ohrläppchen. 


„Noch viel wichtiger... .", erwiderte sie und kniff in seine 
Schulter. „Wieso weißt du, dass ich's bin, Lord Sex?" 


Sekundenlang hielt er inne, eng mit ihr verschmolzen. 
Worauf sie anspielte, erriet er mühelos. Sie glaubte, für ihn 
wäre sie eine Frau wie jede andere. Da täuschte sie sich 
ganz gewaltig. 


Sein Atem erwärmte die Haut ihres Halses. „Chloe... ." 
begann er mit heiserer Stimme. „Selbst wenn ich dich nur 
auf diese Weise spüren würde ..." Jetzt bewegte er sich 
wieder ihr. „... wüsste ich, dass du's bist." 


Leise und zufrieden seufzte sie. 


„Auch dein Seufzer würde mir die Wahrheit verraten" fügte 
er hinzu. 


„O John... .", wisperte sie. 


„Und wenn ich nur deinen Duft einatmen würde ..." Tief sog 
er das blumige Aroma ein. „Ich wüsste es." 


Hingebungsvoll schlang sie ihre Beine um seine Hüften, die 
sich kreisförmig bewegten. 


„Und wenn ich dich schmecken würde, Chloe-Kätzchen ..." 
Seine Küsse zogen eine brennende Spur über ihren Hals, ehe 
er an ihren Lippen beteuerte: „Ich wüsste es, ich wüsste es, 
ich wüsste es." Harmonisch passte er den Rhythmus des 
Liebesakts seinen Worten an. 


Der dunkle Schrank verwandelte sich in einen Hafen 
schwüler Leidenschaft. Mit sinnlichem Flüstern und 


berückenden Zärtlichkeiten feuerte John das Verlangen 
seiner Frau an. Doch sie flehte noch immer um neue, noch 
stärkere Reize und vergaß den letzten Rest ihres Zorns. 


Einen Stapel frischer Wäsche für die Viscountess über dem 
Arm, betrat ein Stubenmädchen das 
Herrschaftsschlafzimmer und öffnete den Schrank. 


Beim Anblick zweier schwarzer Männerstiefel, die zwischen 
rüschen- und spitzenbesetzten Unterröcken hervorragten, 
blinzelte die junge Frau verwirrt. 


„Wie kommen die in den Schrank Ihrer Ladyschaft?" 
murmelte sie. „Wahrscheinlich hat das neue Mädchen wieder 
irgendwas durcheinander gebracht." Sie bückte sich, um die 
Stiefel herauszunehmen, und da bewegten sie sich plötzlich. 
„Jesus, Maria und Joseph!" kreischte sie. 


Aus der Unterwäsche tauchte der goldblonde Kopf des 
Viscount auf. Dieselbe Dienerin hatte ihn in der Hoch- 
zeitsnacht nackt durch den Flur laufen sehen. Als er sie nun 
wieder sah, staunte er nicht sonderlich. Sein übliches Pech 


„Großer Gott!" Entsetzt presste sie eine Hand auf ihr Herz. 
Was machen Sie denn da drin, Mylord?" 


„Eh...ich...ich wollte nur ..." Ausnahmsweise fehlten ihm 
die Worte. 


„Ich habe einen Knopf verloren, Fiona", erklärte Chloe, „und 
Seine Lordschaft half mir, ihn zu suchen." 


„Einen Knopf, Mylady?" Fiona hatte die Stimme ihrer Herrin 
sofort erkannt. „Den werde ich gleich finden. Darum müssen 
Sie sich wirklich nicht kümmern, Mylord. 


Wenn Sie herauskommen würden ..." 
„Nein!" riefen beide wie aus einem Mund. 


Verwundert trat das Mädchen zurück. „Sind Sie sicher? Es 
wäre keine Mühe ..." 


„Ja, wir sind völlig sicher." John lächelte etwas gequält und 
räusperte sich. ‚Vielen Dank." 


Wie merkwürdig sich die Herrschaften benehmen, dachte 
das Stubenmädchen nicht zum ersten Mal. 


„Legen Sie die Wäsche einfach aufs Bett, Fiona", befahl Lord 
Sexton. „Dann können Sie gehen." 


Wortlos gehorchte sie. Mit einem dumpfen Krach fiel die 
Zimmertür hinter ihr ins Schloss. 


Chloe lachte laut auf. „Und du hast behauptet, hier würde 
uns niemand finden." 


„Ich hätte natürlich bedenken müssen, in welchem Haushalt 
ich lebe. Wollen wir den Knopf suchen? Der muss es sein." 
Spielerisch kniff er in ihre Nasenspitze. „Oder sind's zwei?" 
Seine Finger glitten über die Knospen ihrer Brüste, Und sie 
kicherte entzückt. Nein, da ist er", flüsterte er und kitzelte 
ihren Nabel. 


"Das bezweifle ich, Mylord ..." 


„Jetzt hab ich's!" verkündete er, schob seine Finger 
zwischen ihre Schenkel und ertastete einen besonderen, 
verborgenen Punkt. 


„John!" 


Mir der anderen Hand griff er hinter sich und schloss die 
Schranktür. 


„John!!" 


„sei doch froh, dass ich das Knöpfchen gefunden habe." 
Aufreizend bewegte er seinen Zeigefinger. 


Am Nachmittag beschlossen alle Hausbewohner, ein 
Pferderennen zu besuchen. 


Dieses Ereignis sollte auf einer bekannten Rennbahn 
außerhalb von Brighton stattfinden. Zunächst hatte John 
keine Lust dazu. Aber Chloe stimmte ihn um. 


Viele Aristokraten kamen von ihren Landsitzen angereist. 
Auch einige Hausgäste aus dem Landsitz des Prince of Wales 
bei Steyning fanden sich ein. Er selbst erschien nicht. Früher 
ein begeisterter Anhänger des Rennsports, verzichtete er 
auf dieses Vergnügen, seit sein Hengst Escape und ein 
Jockey namens Chifney 1791 in einen Skandal verwickelt 
gewesen waren. 


Nachdem Escape am Vortag ein Rennen verloren hatte, 
siegte er am nächsten Tag erstaunlicherweise, als die Odds 
(Vom Buchmacher bei Pferdewetten festgelegtes Verhältnis 
des Einsatzes zum Gewinn) erhöht wurden. In Londoner 
Gesellschaftskreisen munkelte man, dabei sei es nicht mit 
rechten Dingen zugegangen. Der Prince of Wales war über 
jeden Verdacht erhaben. Aber der Jockey Club verlangte, 
Prinny dürfe Chifneys Dienste nicht mehr beanspruchen. 


Widerstrebend hatte der Prinz zugestimmt. Seither zeigte er 
sich nicht mehr an den Rennbahnen, wenn er auch immer 
noch wettete. 


Beim ersten Rennen dieses Tages siegte eine dreijährige 
Stute. 


Warum lässt du Nettie nicht teilnehmen?" hänselte John 
seine Frau. „Du musst nur einen Futtersack an den 
Zielpfosten hängen. Dann gewinnt sie ganz sicher." Chloe 
stieß einen Ellbogen zwischen seine Rippen. Amüsiert fügte 
er hinzu: Dazu würde sie nicht einmal einen Jockey 
brauchen." 


„Das finde ich gar nicht komisch. Zufällig ist Nettie ein sehr 
liebes Pferd." 


„Nicht so lieb wie du, mein Möhrchen", erwiderte er, legte 
einen Arm um ihre Schultern und küsste ihre Stirn. 


Mit diesem Beweis seiner Zuneigung trieb er ihr das Blut in 
die Wangen. „John, alle Leute starren uns an." Verlegen 
suchte sie sich zu befreien. 


„Alle? Ich dachte, sie beobachten das Rennen." 


In diesem Augenblick erklang eine pompöse Stimme hinter 
ihnen. „Wie ich höre, haben Sie sich einfangen lassen, 
Sexton. Kaum zu glauben ..." 


Beide drehten sich zu Lord Snellsdon um, der von seinem 
üblichen Freundeskreis umringt wurde. 


Diesen Mann hatte John nie gemocht. Ein niederträchtiger 
Prahler, fand Snellsdon ein besonderes Vergnügen daran, 
andere zu verhöhnen, die das Schicksal nicht so begünstigte 
wie ihn selbst, den Erstgeborenen eines Earl. Natürlich 
umgab er sich nur mit Gleichgesinnten - Lord Crandall, Lord 
Howardsby, Lord Lakeston. 


Oft genug hatte John diese vier nebeneinander auf Londoner 
Straßen dahinstolzieren und nichts ahnende Leute 
niederrennen sehen. Dabei waren schon mehrere Personen 
verletzt worden. 


Selbstverständlich waren sie alle zusammen in Eton 
gewesen. Diese Schule hatte der junge Viscount nicht 
besucht und stattdessen in ländlichen Gegenden ums 
Überleben gekämpft. Als Maurice ihn zu sich nahm, stellte er 
Privatlehrer ftir seinen Neffen ein, weil er den grausamen 
Drill an englischen Privatschulen verabscheute. 


Und John, ein geborener Freigeist, wäre kein geeigneter 
Kandidat für Eton gewesen. 


Außerdem glaubte der Marquis, der verwaiste Junge hätte in 
den letzten Jahren genug gelitten, und deshalb wollte er ihn 
nicht den Entbehrungen aussetzen, die in solchen 
vornehmen Schulen üblich waren. 


Später hatte John die Entscheidung seines Onkels 
gutgeheißen. Nach allem, was er über Eton hörte, würde er 
niemals ein Mitglied seiner Familie dorthin schicken. 


Nach seiner Ansicht musste man den Charakter eines 
jungen Menschen auf andere Weise stärken. 


Der beste Beweis für diese Theorie waren die 
angriffslustigen, widerwärtigen Männer, die jetzt vor ihm 
standen und ihre unerfreulichen Wesenszüge vermutlich in 
der Hölle von Eton entwickelt hatten. Weil John nicht zu 
ihresgleichen gehörte, taten sie immer wieder ihr Bestes, um 
ihn zu demütigen. Zumindest versuchten sie das. Wegen 
seiner sorglosen, amüsierten Geisteshaltung trafen ihre 
Giftpfeile niemals ihr Ziel. An Lord Sextons breitem Rücken 
schienen alle Beleidigungen abzuprallen. 


Zudem ärgerten sie sich über seinen Erfolg bei Frauen, um 
den sie ihn glühend beneideten. Natürlich verbargen sie ihre 
Abneigung hinter der höflichen Fassade der englischen 
Aristokratie. 


Chloe wusste, worauf es diese Schurken anlegten. Mühsam 
bekämpfte sie ihren Zorn. Ihr Mann verdiente es nicht, 
verunglimpft zu werden. Um ihn zu ermutigen, ergriff sie 
seine Hand. 


Bevor er antwortete, drückte er ihre Finger. „Schade, dass 
Sie nicht an der Hochzeit teilnehmen konnten, Snellsdon. 
Die halbe Londoner Gesellschaft war dabei." 


Sehr gut, John, lobte Chloe in Gedanken. Nun würde sich der 
hochnäsige Lord sicher ärgern, weil er das Ereignis versäumt 
hatte. 


„Anscheinend hatten Sie's ziemlich eilig. Alle Leute waren 
schockiert." Vielsagend starrte Snellsdon auf Chloes Taille- 
Mit dieser dreisten Bemerkung traf er Johns wunden Punkt. 
Er selbst sah über alberne Beleidigungen hinweg. Aber 
einen Angriff gegen seine Frau würde er nicht dulden. Als er 
einen Schritt vortrat, hielt sie ihn zurück. 


Liebenswürdig lächelte sie die Herren an. „Unser Entschluss 
erschien vielleicht etwas überstürzt. Aber John und ich 
hatten unsere Heirat schon vor Jahren geplant, und 
erwartete nur, bis ich erwachsen war. Nicht wahr, John?" 


„In der Tat", stimmte er zu und musterte sie nachdenklich. 


„Ist das nicht romantisch?" Adrien de Cyndreac gesellte sich 
hinzu und klopfte John auf den Rücken. „Kaum zu glauben, 
dass er kein Franzose ist ..." Herausfordernd wandte er sich 
zu den vier Freunden und erwartete eine sofortige Antwort - 


insbesondere weil er ihnen, was seinen Adelsrang betraf, 
überlegen war. 


O ja, das sei sehr romantisch, bestätigten sie prompt. 


Verstohlen zwinkerte er Chloe zu, und sie schenkte ihm ein 
dankbares Lächeln. 


Aber Lord Snellsdon gab sich nicht so leicht geschlagen. 
„Nun, Sexton, haben Sie einen hohen Einsatz bei diesen 
Rennen gewagt?" 


John wettete nie. Höchstens im Scherz. Das wusste die 
gesamte Londoner Gesellschaft, und man wunderte sich oft 
über seine Zurückhaltung, wo er doch in anderer Hinsicht 
auf kein Vergnügen verzichtete. Nur Chloe kannte die 
Wahrheit. 


Nachdem die Spielsucht seines Vaters die Familie in den 
Ruin getrieben hatte, rührte er keine Karten an, und bei 
Pferderennen ging er niemals auch nur das geringste Risiko 
ein. In dieser Überzeugung fühlte er sich noch bestärkt, seit 
er für den Landsitz Chacun a Son Goüt verantwortlich War. 


„Nein, ich wette nicht", erwiderte er kurz angebunden. 


„Weil Sie zu feige sind?" höhnte Lord Snellsdon. Ebenso wie 
seine Kumpane prahlte er oft und gern mit seiner Kühnheit 
am Spieltisch oder an der Rennbahn, was John schon immer 
lächerlich gefunden hatte. 


Mit schmalen Augen erwiderte er den spöttischen Blick 
seines Widersachers. „Ich habe es nicht nötig, meine 
Männlichkeit auf solche Art zu beweisen." 


Von dieser kaum verhohlenen Beleidigung tief getroffen, 
wurde Lord Snellsdon feuerrot. Wie jedermann wusste, hatte 


er kein Glück bei den Frauen. „Wenn Sie uns jetzt 
entschuldigen würden, Lord Sexton ... Da drüben sehe ich 
den Marquis of Langton, und ich muss ihn sprechen." 


John nickte wortlos, und die vier Männer entfernten sich. 


„Wolltest du nicht mitkommen, um solche Begegnungen zu 
vermeiden, John?" 


fragte Chloe zerknirscht. „Tut mir Leid, dass ich dich dazu 
überredet habe." 


Lächelnd küsste er ihre Nasenspitze. „Nein, meine Süße. 
Damit hatte es nichts zu tun. Es missfällt mir nur, wie die 
Pferde behandelt werden." 


„Was meinst du?" 


„Man gibt ihnen starke Abführmittel und lässt sie in 
überheizten Ställen schwitzen. 


Nur bei den Rennen dürfen sie frische Luft atmen. Manchmal 
frage ich mich, wie sie sich überhaupt noch zur Rennbahn 
schleppen können." 


Chloe wurde blass. „Das wusste ich nicht." 
‚Von solchen Methoden halte ich nichts." 
„Ganz meine Meinung." 


Erstaunt wandten sie sich zu einem Araber, der von Kopf bis 

Fuß in wehende Roben gehüllt war. Sein Gesicht war bis auf 

die Augen verhüllt. Neben ihm stand das schönste Pferd, das 
sie je gesehen hatten, ein exquisit gebauter Rappe. 


„Was für ein prächtiger Hengst!" bemerkte John. Als hätte 
das Tier ihn verstanden, neigte es den Kopf vor, und das 


Maul berührte den Arm des Viscount. „Hallo, mein Junge!" 
Belustigt streichelte er das seidige Fell über den Nüstern. 


„Leider ist er sehr eitel", erklärte sein Besitzer liebevoll. 
„Aber er läuft so schnell wie der Wind." 


„Welcher Rasse gehört er an?" Auch Chloe strich über das 
glatte Fell. Ein solches Pferd hatte sie nie zuvor gesehen. 


Na türlich ist er ein Araber." 


Darüber musste John lachen. „Einen schwarzen Araber habe 
ich bisher noch nicht kennen gelernt." 


„ES gibt nur wenige." 


„Warum?" fragte Chloe und schob das Maul des Rappen 
beiseite, der an ihrem Haar knabbern wollte. 


‚Vermutlich glaubt er, dein Kopf wäre eine Möhre", wurde sie 
von John geneckt und schnitt eine Grimasse. 


„Fast alle schwarzen Pferde wurden ausgerottet", 
beantwortete der Araber ihre Frage. 


„Aber wieso?" rief sie erschrocken. „Diese schönen Tiere ..." 


„Im weißen Wüstensand sind sie leicht zu erkennen - und 
die Reiter geben hervorragende Zielscheiben ab." 


„Was für ein lächerlicher Grund, unschuldige Pferde zu 
töten!" protestierte Chloe empört, in ihrem angeborenen 
Gerechtigkeitssinn verletzt. 


„Das finde ich auch. Deshalb habe ich diesen Hengst 
gerettet. Ich bin Scheich Ali al Hussan, und das ist Shiraz." 
Voller Stolz tätschelte er den Rappen. „Heute nimmt er an 


einem Rennen teil. Madam, Sie werden sehen - ein Pferd, das 
sich mit Leib und Seele in den Wettkampf stürzt." 


„Wirklich, ein prachtvoller Bursche." Bewundernd inspizierte 
John den edlen Körperbau des Tieres. 


‚Vorhin sah ich den bildschönen Grauschimmel, auf dem Sie 
zur Rennbahn geritten sind." 


John nickte lächelnd, um sich für das Kompliment zu 
bedanken. 


"Vielleicht beteiligen Sie sich am Rennen?" fragte Ali al 
Hussan hoffnungsvoll. Als John zögerte, betonte der 
Scheich: „Die anderen Pferde wären keine Konkurrenz für 
Shiraz. Nur wir beide würden gegeneinander antreten." 


Chloe beobachtete, wie John die Stirn runzelte. Offenbar zog 
er den Vorschlag in Erwägung. „Ich wette nicht." 


In dem gebräunten Gesicht schimmerten weiße Zähne. 


„Wer muss denn wetten? Nur der Sieg ist der Preis. Ein 
echter Wettkampf." 


„Also gut." Nun las Chloe erwartungsvolle Freude in den 
Augen ihres Mannes. 


„Wunderbar, dann sehen wir uns am Kurs." Der Scheich 
verbeugte sich vor Chloe und führte seinen kostbaren 
Rappen davon. 


„Kannst du ihn besiegen?" flüsterte sie. John war ein 
hervorragender Reiter. 


„Dieses Pferd? Niemals." 


„Warum nimmst du dann am Rennen teil?" fragte sie 
überrascht. 


„Weil ich's trotzdem versuchen möchte, Chloe. Bis später." Er 
entschuldigte sich und eilte davon, um seine 
Vorbereitungen für das Rennen zu treffen. 


Verständnislos schaute sie ihm nach. Wie seltsam die 
Männer waren... 


In diesem Augenblick schlenderte die Baronesse Dufond an 
ihr vorbei, und die Segel des Schiffchens, das ihre 
aufgebauschte Frisur krönte, flatterten im Wind. Chloe 
lächelte boshaft. Im Gegensatz zu John wettete sie sehr 
gern. Vor allem in bestimmten Situationen. 


Sie stand neben Deiter und Schnapps am Rand der 
Rennbahn, inmitten der Zuschauer, die gespannt auf das 
Rennen warteten. Am Start kämpften John und Scheich al 
Hussan um die beste Position. Nur mühsam konnte sie ihre 
lebhaften Pferde kontrollieren. Shiraz schnappte nach dem 
Grauschimmel an seiner Seite, dann schien er über seine 
eigene ungeheuerliche Frechheit zu grinsen. 


Offensichtlich drängte es ihn, endlich loszupreschen. 


Belustigt schüttelte Chloe den Kopf. Ein hinreißendes Pferd. 
Aber es würde nicht gewinnen. Chloe hatte ihr Geld auf John 
gesetzt. 


Nach dem Startschuss galoppierten die Reiter den Kurs 
entlang- Unter den Pferdehufen flog Erdreich empor. Adrien, 
Detter und Chloe jubelten John zu und überschrien all die 
anderen Leute, die ihre Favoriten anfeuerten. Nach drei 
Meilen, die über hügeliges Gelände führten, würde der Kurs 
auf der Zielgeraden enden, direkt vor dem Publikum. 


Um die Reiter besser zu sehen, stellte sich Chloe auf die 
Zehenspitzen. Sobald sie aus dem Blickfeld verschwunden 
waren, würden die Funktionäre berichten, was entlang der 
Strecke geschah. Darüber wurden sie von strategisch 
postierten Beobachtern informiert. 


Aufgeregt warteten Chloe und ihre Begleiter auf den ersten 
Bericht, der sie enttäuschte. John und der Scheich befanden 
sich irgendwo in der Mitte des Feldes. 


„Wahrscheinlich passt John den richtigen Augenblick ab", 
meinte Deiter. „Einmal ritt ein Mann in meinem Dorf... ." 


„Jetzt nicht, Deiter!" Adrien zeigte zum Zielrichterhaus 
hinauf. „Gleich werden wir den nächsten Bericht hören." 


„soeben hat Lord Sexton die Führung übernommen ..." 


In der Menge brach heller Jubel aus. Offenbar waren Chloe, 
Deiter und Adrien nicht die Einzigen, die John den Sieg 
wünschten. Er war nicht nur ein exzellenter Reiter, sondern 
auch sehr beliebt. Außerdem beherbergte er über ein Drittel 
der Zuschauer in seinem Haus, und es gehörte zum guten 
Ton, den Gastgeber zu favorisieren. 


Chloe hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände. 


Bald erfolgte ein dritter Bericht. ‚Viscount Sexton wurde von 
dem Rappen überholt!" Alles hielt den Atem an. 


„O nein!" Chloe zerrte an Adriens Ärmel. „Glaubst du, John 
wird's schaffen?" 


„Keine Ahnung. Warten wir den nächsten Bericht ab." 


Tief über den Pferdehals gebeugt, beobachtete John den 
Araber, der vor ihm dahinraste. Aus diesem Blickwinkel 


brachtet, kam ihm der Rappe irgendwie bekannt vor. 


Jetzt war ihm der Scheich um zwei Pferdelängen voraus. Die 
übrigen Reiter, in eine riesige Staubwolke gehüllt, blieben 
weit zurück, so wie es Ali al Hussan vorausgesagt hatte. 


Vor Shiraz tauchte eine hohe Hecke auf. Statt sie zu 
umrunden, wie es der Verlauf des Kurses nahe legte, sprang 
er mit einem mächtigen, tollkühnen Satz darüber, ohne das 
Tempo zu drosseln, und John folgte ihm. Der Wind wehte 
lautes Gelächter zu ihm. 


„Ausgezeichnet, Viscount. In der Tat, Sie sind ein würdiger 
Konkurrent!" 


John antwortete nicht und neigte sich noch tiefer über den 
Hals seines Grauschimmels, um ihn anzuspornen. Wieso 
habe ich das Gefühl, ich würde das verdammte Pferd 
kennen? 


Donnernde Hufe näherten sich der Zielgeraden. 


„Da ist er! Da ist er!" Vor lauter Aufregung riss Chloe 
beinahe den Ärmel von Adriens Schultern. John hatte den 
Vorsprung des Rappen verringert. Bis auf eine Pferdelänge 
war eran ihn herangekommen. Würde er ihn vor dem Ziel 
überholen? 


In atemloser Spannung drängten sich die Zuschauer an die 
hölzernen Querstangen heran, die sie vom Kurs trennten. 
Deiter wurde von einem Ellbogen angerempelt, und 
Schnapps flog aus seinen Armen - auf die Rennbahn. 
Schreiend hielt sich Chloe die Augen zu. Nicht Schnapps! 


Deiter wollte auf die Zielgerade springen, um seinen 
geliebten Mops zu retten. Aber Adrien hielt ihn zurück. 
„Bleiben Sie hier, sonst werden Sie zertrampelt!" 


Während John immer noch versuchte, den Scheich zu 
überholen, entdeckte er den kleinen Hund, der auf der 
Rennbahn stand, wie gelähmt vor Schreck. Großer Gott, was 
mochte das bedeuten? Schnapps befreite sich niemals aus 
Deiters Armen. Als John sah, wieder Comte de Cyndreac den 
Arm 


des Deutschen umklammerte, erriet er, was geschehen war, 
und biss die Zähne zusammen. Nun würde er sein Bestes 
tun, um das hilflose Tierchen zu retten. Das war nicht so 
einfach. Da er sich auf der anderen Seite des Kurses befand, 
musste er ihn vor den übrigen Reitern überqueren, um 
Schnaps zu erreichen. Keiner würde sein Pferd rechtzeitig 
zügeln und einen Zusammenstoß mit John verhindern 
können, wenn er sich nicht beeilte. Außerdem wusste er 
nicht, ob sein Grauschimmel bei dieser hohen 
Geschwindigkeit einen abrupten Kurswechsel verkraften 
würde. 


Wie auch immer, er hatte keine Wahl. Gerade wollte er an 
den Zügeln reißen, als der Rappe plötzlich seitwärts sprang. 
Niemals würde John diese artistische Meisterleistung 
vergessen. Ross und Reiter bewegten sich wie ein einziges 
Geschöpf. Scheinbar mühelos beugte sich der Scheich aus 
dem Sattel hinab und hob Schnaps hoch. Dann tänzelte 
Shiraz zur Seitenlinie, während John durchs Ziel raste. 


Ohne den Jubel seiner Anhänger zu beachten, schwang John 
den Grauschimmel herum und ritt zu seiner Frau. Ali al 
Hussan legte Schnapps gerade in Deiters Arme. 


Die Augen voller Tränen, hielt der Deutsche seinen Liebling 
fest. 


„Was für eine bewundernswerte Tat, Scheich al Hussan", 
wandte sich John an den Retter des Hündchens. „Bitte, 


nehmen Sie den Dank meiner Familie und Freunde 
entgegen." 


Gelassen zuckte der Araber die Achseln, als hätte er nichts 
Besonderes vollbracht. 


„Offenbar ist das Tierchen ein hoch geschätztes 
Familienmitglied. Deshalb konnte ich nicht zulassen, dass 
ihm etwas zustößt." Lächelnd fügte er hinzu: „Herzlichen 
Glückwunsch zu Ihrem Sieg." 


„Eigentlich hätten Sie das Rennen gewinnen müssen." 
„Nicht der Rede wert." 


„Jetzt reiten wir zu meinem Landsitz. Möchten Sie uns 
begleiten?" Amüsiert betrachtete John das Publikum, das 
zum 


Großteil aus seinen Gästen bestand. ‚Vermutlich werden wir 
eine ausgedehnte Hausparty feiern." 


Der Scheich schüttelte den Kopf. ‚Vielen Dank, aber ich muss 
eine Verabredung einhalten, die ich schon vor unserer 
Begegnung getroffen habe. Vielleicht ein andermal." 


„Das will ich hoffen." 


„O Ja", bekräftigte Chloe. „Herzlichen Dank, dass Sie unseren 
kleinen Mops gerettet haben, den wir alle innig lieben. Er 
besitzt eine einmalige Persönlichkeit." 


Verblüfft schaute John seine Frau an. Wenn man einen 
einzelnen gefletschten Zahn als Ausdruck einer besonderen 
Persönlichkeit betrachten konnte, hatte sie sicher Recht. 


„Was für ein guter Mensch Sie sind, Scheich al Hussan", fuhr 
Chloe fort und lächelte den Araber strahlend an. 


„Nun, ich weiß nicht, Mylady." 


„Erst haben Sie Shiraz gerettet, dann unseren Schnapps. 
Wenn das nicht von Ihrem edlen Herzen zeugt ..." 


„Nun... ." Seine Augen funkelten. „Man könnte sagen, ich 
bin der geborene Lebensretter." Formvollendet verneigte 
sich der Araber, spornte sein Pferd an und verschwand in der 
Menge. 


Bis John die Bedeutung dieser letzten, in akzentfreiem 
Englisch ausgesprochenen Worte erkannte, dauerte es eine 
kleine Weile. Lebensretter? Plötzlich wusste er, wo er diesen 
Hengst schon einmal gesehen hatte. Er packte Chloe am 
Arm und führte sie beiseite. „Das war die Schwarze Rose!" 


„Unmöglich! Er ist ein Scheich." 
„Nein, sondern ein Verkleidungskünstler." 


Alles Blut wich aus ihren Wangen. „Glaubst du, er wollte uns 
warnen?" 


„Keineswegs." In Johns Wange erschien das berühmte 
Grübchen. „Er hat nur ein bisschen mit uns gespielt." 


Am späteren Abend wandte sich Sir Percy an John und 
erkundigte sich, wie ihm das Rennen gefallen habe. 


„Warst du nicht dabei?" fragte John erstaunt. 


Dramatisch warf Percy seine Arme in die Luft. „Um Himmels 
willen, nein! Diesen Staub ertrage ich nicht. Da würden 
meine Spitzenrüschen völlig erschlaffen." 


„latsächlich?" murmelte John. Der linke Stiefel des Mannes 
sah ziemlich staubig aus. 


13. KAPITEL 


Das Tor beginnt sich zu öffnen 


„Aber ich habe mein Bestes getan. Der Mann ist treu wie 
Gold." 


„Bist du sicher, Zu-Zu? Dein Bestes?" Die beiden Frauen 
saßen im Wintergarten und tranken Tee. 


„Oui! Ich habe ihm in dunklen Korridoren aufgelauert und 
ihn praktisch in mein Zimmer eingeladen - und ihn sogar 
unsittlich berührt. Leider ignoriert er alle meine 
Bemühungen." 


Nachdenklich kräuselte die Comtesse de Fonbeaulard ihre 
Lippen. „Du bist eine Expertin, Zu-Zu. Wenn er deine 
Annäherungsversuche zurückweist ..." 


„Keine andere Frau schaut er an! Das spricht für sich, 
Simone. Warum lässt du's nicht dabei bewenden?" 


Klirrend stellte die Comtesse de Fonbeaulard ihre Tasse auf 
die Untertasse. „Du missverstehst mich, liebe Freundin. Mit 
dieser Taktik will ich die beiden nicht entzweien - au 
contraire, ich möchte sie noch enger miteinander 
verbinden." 


„Sie stehen sich schon nahe genug", erwiderte Zu-Zu Mit 
einer wegwerfenden Geste. „Was verlangst du denn sonst 
noch?" 


‚Viel mehr." 


„Das verstehe ich." Zu-Zu tätschelte Simones Knie. „Aber 
solche Dinge müssen sich von selbst entwickeln. Vielleicht 
wäre es besser, du würdest nicht eingreifen." 


Fatalistisch zuckte sie die Achseln, um auf typisch 
französische Weise anzudeuten, die Probleme von Il'amour 
seien äußerst kompliziert. 


„Unsinn! Ich bin Chloes Großmutter. Also ist es meine 
Pflicht, ihr zu helfen." 


„Weißt du, dass sie kaum ein Wort mit mir wechselt? Was 
mag sie von mir halten?" 


Simone winkte lässig ab. „Bald wird sie ihren Groll 
überwinden. Sie ist nicht nachtragend. In dieser Hinsicht 
gleicht sie ihrer Großmutter", fügte sie hinzu und musterte 
die Comtesse Zambeau vielsagend. 


„Dieses eine Mal mit Maurice hast du mir niemals 
verziehen", erwiderte Zu-Zu und zog einen Schmollmund. 


„Darüber will ich nicht diskutieren." 


„Reden wir doch offen miteinander, meine Liebe. Was spielt 
es denn für eine Rolle, nach all den Jahren?" 


Wie immer, wenn das unselige Thema angeschnitten wurde, 
geriet Simone in Wut. 


Das merkte Zu-Zu, weil ihre Freundin die Schultern straffte 
und in brüskem Ton sprach. „Ich sagte bereits - darüber gibt 
es keine Diskussion." 


„Das sehe ich anders." Auch Zu-Zu stellte ihre Tasse ab. 
„Warum hast du Maurice nicht geheiratet? Liebst du ihn 
nicht?" 


„Natürlich liebe ich ihn. Damit hat es nichts zu tun." 


„Weil du glaubst, vor vielen Jahren wäre etwas zwischen 
Maurice und mir geschehen?" 


„Non!" Simone holte tief Atem. „Das habe ich ihm längst 
verziehen." 


„sehr edel von dir - vor allem, weil es nichts zu verzeihen 
gab." 


Skeptisch starrte Simone ihre Freundin an. „Erwartest du, 
dass ich dir glaube, Zu-Zu? 


Wo du doch mit jedem geschlafen hast! Warum nicht mit 
Maurice? In jener Nacht war er in deinem chäteau." 


Als Zu-Zu mit der flachen Hand heftig auf den Tisch schlug, 
schwappte der Tee aus den Tassen auf das Spitzen-tischtuch. 
„Ich habe nicht mit jedem geschlafen", behauptete sie, und 
Simone runzelte verächtlich die Stirn. „Also gut, mit fast 
jedem. Aber nicht mit Maurice." 


„Falls das wirklich stimmt - warum nicht?" 


„Ich wollte es. Tausch dich da bloß nicht. Immerhin war er 
ein sehr attraktiver, charmanter Mann. Leider hat er sich 
geweigert." 


Erstaunlich, dachte Simone. In jüngeren Jahren war er ein 
bonvivant und gewiss kein Kostverächter gewesen. „Wieso?" 


„Weil er immer nur dich geliebt hat." 


Die Comtesse de Fonbeaulard blinzelte verwirrt. Schon 
damals war er ihr treu gewesen? 


Seufzend lehnte sich Zu-Zu in ihrem Sessel zurück. „Das 
konnte ich nie verstehen." 


„Du meinst, er hat niemals... .?" 
„Kein einziges Mal." 
Um diese Neuigkeit zu überdenken, schwieg Simone. 


„Wenn es nicht wegen jener Nacht war - warum hast du alle 
seine Heiratsanträge abgelehnt?" fragte Zu-Zu. 


„Weil ich ihn an mich fesseln wollte. Alle Männer lieben die 
Jagd, und sie genießen es, auf die ersehnte Beute zu 
warten." 


„Zwanzig Jahre lang?" 
„Darüber möchte ich nicht reden." 


„Schon gut", stöhnte Zu-Zu. „Was John betrifft, finde ich 
immer noch, ich müsste meine Bemühungen aufgeben. Er 
ist einfach nicht interessiert. Und Chloe erweckt wohl kaum 
den Eindruck, sie wollte die besitzergreifende Ehefrau 
spielen." 


Soll ich der Natur tatsächlich ihren Lauf lassen? überlegte 
die Comtesse. 


„Simone?" 
„Ja?" fragte sie geistesabwesend. 


Madame de Zambeau fächelte sich scheinbar gleichmütig 
Kühlung zu. Aber ihre Mundwinkel zuckten. „Glaubst du, 
Jean-Jacques ist zu jung für mich?" 


„Zu-Zu!" rief ihre Freundin ungläubig. 


„Wie, um alles in der Welt, hast du ihr's entrissen?" 


Soeben hatte Chloe ihrem Mann das Schiffsmodell 
überreicht. Sie ruhten sich gerade in ihrer Privatsuite aus, 
ehe sie zum Dinner hinuntergehen würden. 


„Ganz einfach", erwiderte sie und lächelte selbstgefällig. 
„Ich habe vor dem Pferderennen mit ihr gewettet." 


„Und du hast auf mich gesetzt, Chloe-Grillchen? Obwohl du 
den Rappen gesehen hattest?" 


„selbstverständlich!" 


Lachend schüttelte er den Kopf. „Nur gut, dass Schnapps im 
Weg stand... Oder war das geplant? Damit der Scheich 
eine Niederlage erleiden würde?" 


„Um die Wahrheit zu gestehen, auf diesen Gedanken wäre 
ich nie gekommen. 


Jedenfalls wollte ich dein Schiffchen vom Kopf der Baronesse 
herunterholen. Dieser Wette hat sie nur widerstrebend 
zugestimmt." 


John zog sie auf seinen Schoß und küsste ihren Hals. „Und 
wie hast du sie dazu veranlasst?" 


„Erinnerst du dich an das hässliche Pferdchen in deinem 
alten Schrank? Aus Metall, mit gelben Glasaugen? Die 
Baronesse meinte, es würde großartig in ihrem Haar 
aussehen, besonders während eines Rennens. Natürlich war 
ich einverstanden." 


„Du hast ihr das kleine Pferd angeboten?" fragte er mit 
schwacher Stimme und schien zu erstarren. 


„Ja." Verwundert wandte sie sich zu ihm. „Was ist los? War's 
denn wichtig für dich?" 


„Es gehörte meiner Mutter", erwiderte er leise. 
„O John, ich hatte keine Ahnung .. .", klagte sie reumütig. 
„Und das sind keine Glasaugen, sondern gelbe Diamanten." 


Entgeistert schnappte sie nach Luft. „Die ganze Zeit hast du 
das Pferdchen aufgehoben? Obwohl du nach dem Tod deiner 
Mutter fast verhungert wärst? Wieso hast du's nicht 
verkauft? Von dem Erlös hättest du leben können." 


„Ich war noch ein Junge, und ich fürchtete, wenn ich das 
Pferd irgendwelchen Leuten zeigte, würden sie mich des 
Diebstahls bezichtigen oder betrügen ..." 


Zögernd unterbrach er sich. „Doch das war nicht der wahre 
Grund, warum ich's behielt." 


„Warum dann?" 


„Sonst ist mir nichts von meiner Familie geblieben. Vor 
langer Zeit hatte mein Vater dieses Pferdchen meiner Mutter 
geschenkt, und es war das Einzige, was sie niemals hergab. 
Auf ihrem Sterbebett klammerte sie sich daran und rief 
immer wieder den Namen meines Vaters." John runzelte die 
Stirn. „Trotz allem, was er uns angetan hatte, empfand sie 
immer noch - verzieh sie ihm. Das konnte ich nie verstehen." 


Zärtlich strich sie über seine Wange. In ihren Augen 
brannten Tränen. Obwohl er die Emotionen seiner Mutter 
rätselhaft fand, hatte er das kleine Pferd behalten. Umso 
besser wusste Chloe, was in der armen Witwe vorgegangen 
war. „Tut mir Leid, John. 


Hättest du mir's doch früher erzählt... Jedenfalls ist es 
wundervoll, dass du das Rennen gewonnen hast", versuchte 
sie ihn aufzuheitern. 


‚Von diesem Pferdchen hätte ich mich niemals getrennt. 
Nicht einmal, wenn man mir das Hundertfache seines Werts 
geboten hätte." 


Nun fühlte sie sich noch elender. „Ich wollte dir doch nur 
dein Schiffchen zurückbringen." 


Plötzlich bemerkte er die Verzweiflung seiner Frau und 
küsste ihre Nasenspitze. „Das weiß ich. Beruhige dich. Es 
war eine nette Geste, und ich danke dir." 


„In Zukunft werde ich gründlich nachdenken, bevor ich mit 
irgendjemandem eine Wette eingehe." 


„sehr vernünftig", meinte er, und ihre Lippen fanden sich. 


Erst später erkannte Chloe, dass er das Pferdchen genauso 
sorgsam verwahrt hatte wie ihre goldene Möhre. 


Im Lauf dieser Woche beschlossen sie, der Schwarzen Rose 
wieder aufzulauern. Seit der letzten Rettungsaktion war 
genug Zeit verstrichen. Der Mann musste sich inzwischen 
ausgeruht und einen weiteren kühnen Plan geschmiedet 
haben, um ein paar Todeskandidaten der Guillotine zu 
entreißen. 


An der Seitenmauer des Hauses, in Büschen verborgen, 
bezogen sie ihren Beobachtungsposten. John merkte, dass 
Chloe ihren Umhang vergessen hatte. „Hol ihn. Die Nächte 
sind immer noch kalt." 


„50 schlimm ist es gar nicht", entgegnete sie, weil sie keinen 
einzigen Augenblick des aufregenden Ereignisses 


versäumen wollte - falls es stattfinden würde. 


„Spürst du nicht, wie feucht die Luft ist? Womöglich müssen 
wir bis zum Morgengrauen hier sitzen, und du darfst dich 
nicht erkälten. Also geh hinein und hol deinen Umhang." 


Erbost stemmte sie ihre Hände in die Hüften. „Mach mir 
keine Vorschriften!" 


Statt zu antworten, hob er nur die Brauen. 
„O Gott, du bist unerträglich!" 

Er lächelte sanft. „Besten Dank." 

„Und wenn ich was verpasse?" 


Ungeduldig seufzte er. „Was solltest du denn in fünf Minuten 
verpassen? Das flimmernde Mondlicht auf der Zufahrt?" 


„sehr komisch. Versprichst du, auf mich zu warten, falls was 
passiert?" 


„Ja, ich warte. Geh endlich!" 


Widerstrebend eilte sie durch eine Seitentür ins Haus. Über 
die Hintertreppe rannte sie zu ihrem Zimmer hinauf. Sie 
zerrte das Cape aus dem Schrank und legte es um ihre 
Schultern. Kurz entschlossen nahm sie den Weg durch den 
Westflügel. Von dort führte eine Dienstbotentreppe in die 
Nähe des Beobachtungspostens. Hastig folgte sie einem 
dunklen Korridor. 


Zu dieser späten Stunde war es glücklicherweise still im 
Haus. Alle Gäste schliefen. Wenn der Umhang ihre 
skandalöse Männerkleidung auch verdeckte - sie wollte 
nicht erklären, was sie mitten in der Nacht in diesem 


verlassenen Flur zu suchen hatte. Weiß Gott, welche 
Gerüchte sie heraufbeschwören mochte! Erst würde man 
sich fragen, warum sie nicht bei ihrem Mann geblieben sei, 
und dann, wen sie besuchen wollte. 


Um diese Zeit war es unwahrscheinlich, dass sie jemanden 
treffen würde. Umso mehr staunte sie, als plötzlich eine Tür 
aufschwang, und ein Mann in den Flur trat. 


Lautlos schloss er die Tür hinter sich. Seine Breeches waren 
nicht zugeknöpft, das offene weiße Seidenhemd entblößte 
eine muskulöse gebräunte Brust, pechschwarzes langes 
Haar fiel wie ein seidener Vorhang auf seine Schultern. Wie 
attraktiv er aussah... 


Wer mochte er sein? Sie müsste sich an einen Hausgast 
erinnern, der so aussah. 


Offenbar kehrte er gerade von einem Rendezvous zu seinem 
eigenen Zimmer zurück. Chloe warf einen Blick auf die Tür, 
durch die er soeben herausgekommen war, und versuchte 
sich zu entsinnen, wer dieses Zimmer bewohnte. Ach ja, die 
schöne Witwe - Lady Courtney. Kein Wunder, dass sie einen 
Verehrer gefunden hatte... 


Als Chloe ihn erreichte, straffte er die Schultern, über die 
unerwartete Begegnung ebenso verblüfft wie sie selbst. Mit 
strahlend blauen Augen, die einen seltsamen Kontrast zu 
seinem schwarzem Haar bildeten, schaute er sie an. Vor 
lauter Verwirrung wäre sie beinahe mit ihm 
zusammengestoßen. Sonderbar - irgendwie kamen ihr diese 
Augen bekannt vor. 


‚Verzeihen Sie... ich habe Sie nicht gesehen .. .", 
stammelte sie. 


„Schon gut, Madam", antwortete eine tiefe, wohlklingende 
Stimme. 


Aus der Nähe betrachtet, wirkte er noch attraktiver. Beinahe 
sündhaft schön. Wen hatte er ins Chacun a Son Goüt 


begleitet? Verwundert zuckte sie die Achseln, dann eilte sie 
weiter. John erwartete sie, und sie wollte die Ankunft der 
Schwarzen Rose nicht versäumen. 


Langsam wanderte der Mann in die andere Richtung und 
lächelte rätselhaft. Sie hatte ihn nicht einmal erkannt... 


Einige Stunden später stieg ein müdes Paar die Treppe 
hinauf. Fast die ganze Nacht hatten sie gewartet. Die 
Schwarze Rose war nicht aufgetaucht. 


Um halb vier hatte John die Nachtwache für beendet erklärt 
und gemeint, im Morgengrauen würde der Mann sicher nicht 
erscheinen, weil er befürchten müsse, entdeckt zu werden. 


Trotz ihrer Enttäuschung sank Chloe dankbar und erleichtert 
ins Bett. Sie konnte ihre Augen kaum noch offen halten, und 
sie hatte das Gefühl, die feuchtkalte Nachtluft wäre in ihren 

ganzen Körper gedrungen, bis auf die Knochen. 


Rasch zogen sie sich aus und krochen unter die warme 
Decke. Chloe schlief sofort ein. Aber John blieb wach, obwohl 
er genauso müde war wie seine Frau. Rastlos wälzte er sich 
umher. Schließlich drehte er sich auf die Seite. Im 
Morgenlicht betrachtete er Chloes schönes Gesicht. Ihre 
Wange lag auf einer Hand, und sie wirkte unschuldig wie ein 
Kind. 


Fast mein halbes Leben lang habe ich sie gekannt, erinnerte 
er sich lächelnd. Er kannte ihre Stimmungen, ihre Vorlieben 
und Abneigungen, ihren Humor, ihre Anschauungen, ihren 


Gerechtigkeitssinn. Seit der Hochzeit kannte er sie noch viel 
besser, so intim wie ein Mann seine Frau. Er wusste, wie sie 
sich anfühlte, wie sie schmeckte, wie sie duftete - und wie 
leidenschaftlich sie erschauerte, wenn er in sie eindrang .... 


Sein Blick fiel auf ihre vollen, weichen Lippen, die ihn so 
faszinierten. Was empfand sie? Nachdenklich musterte er ihr 
Gesicht. Irgendetwas schien sie ihm zu verheimlichen. Was 
mochte es sein? 


Und wann war ihm. diese Frage zum ersten Mal durch den 
Sinn gegangen? Keine Ahnung ... Jedenfalls ließ sie ihn 
nicht mehr los und quälte ihn, bis sie wie eine laute Stimme 
in seinen Ohren gellte. 


Ganz behutsam, um Chloe nicht zu wecken, küsste er ihre 
süßen Lippen, die ihm so oft den Himmel schenkten. Dann 
stieg er lautlos und vorsichtig aus dem Bett. Er schlüpfte in 
seinen grünen Hausmantel, ging barfuß zum Balkon, öffnete 
die Tür und trat hinaus. 


Am östlichen Horizont begann gerade die Sonne zu 
leuchten. Ihre Strahlen breiteten sich über den Gärten des 
Cha-cun 4 Son Goüt aus und hüllten die Wipfel des 
angrenzenden Waldes in goldenes Licht. Wie still und 
friedlich die Landschaft aussah 


... Sie wartete darauf, geweckt zu werden. Über Johns 
Rücken rann ein sonderbarer Schauer. Mit diesem Land 
fühlte er sich eins, und er überlegte, ober... 


Rasch verdrängte er den seltsamen Gedanken und 
beobachtete einen kleinen Hasen, der über den Rasen 
hüpfte. Wie niedlich die rotbraunen Ohren zuckten.... 


Ein Chloe-Häschen. 


Zärtlich lächelte er, als er an jene Nacht dachte, wo sie sich 
auf diesem Balkon geliebt hatten. Auf dieser steinernen 
Balustrade war Chloes schöne nackte Gestalt vom Mondlicht 
versilbert worden. So wie ihn jetzt die Sonne vergoldete. 


Und er hatte erkannt, wie viel ihm dieses Leben bedeutete, 
dieser Landsitz, diese... 


Gedankenverloren strich er über die Balustrade, auf der 
Chloe gesessen und ihn angeschaut hatte. Und er glaubte 
im kalten Stein immer noch die Hitze ihrer Leidenschaft zu 
spüren. 


Was verbarg sie vor ihm? Das wusste er nicht. Aber er würde 
es herausfinden. Dazu war er fest entschlossen. 


"Ihr enttäuscht mich!" 
Beschämt senkten sich sieben hübsche Cyndreac-Köpfe. 


„Aber wir haben alles versucht, Marquis Chavaneau!" Wie 
üblich übernahm Adrien die Rolle des Sprechers. „Ohne 
Erfolg." 


"Qui!" bestätigte Jean-Jacques. „Sie will sich nicht mit uns 
einlassen." 


Die Arme zum Himmel erhoben, flehte Maurice um 
göttlichen Beistand. „Natürlich nicht! Johnsoll nur glauben, 
Chloe wäre an euch interessiert! Und ihr nennt euch 
Franzosen!" 


Die sieben Lockenköpfe senkten sich wieder. 


„Was sollen wir denn sonst noch tun?" fragte Jean-Claude 
den älteren, klügeren Mann. Einem Gerücht zufolge war der 
Marquis in Liebeskünsten sehr erfahren. 


„Ihr müsst John eifersüchtig machen", erklärte Maurice 
seufzend. „Seht zu, dass er euch mit Chloe ertappt, in einer 
möglichst kompromittierenden Situation." 


„Das dürfen wir ihr nicht antun", protestierte Jean-Jules. 
„Wenn er ihr die Schuld gibt ..." 


Der Marquis murmelte einen französischen Fluch vor sich 
hin. „Heutzutage begreift die Jugend gar nichts mehr! Was 
würde euer Vater von euch halten, hm? Ihr seid nicht einmal 
fahig, einen englischen Ehemann eifersüchtig zu machen!" 


Nun sanken die sieben Köpfe noch tiefer hinab. 


‚Vielleicht können wir sie in den Irrgarten locken", schlug 
Jean-Claude vor. 


„Ja! Und dann ziehen wir unsere Hemden aus, als würden wir 


„Mon Dieu!" rief Maurice. „Alle auf einmal? John würde seine 
Pistole ziehen und euch auf der Stelle erschießen!" 


Krampfhaft schluckten die Cyndreacs und erbleichten. 
Maurice musste sich sehr beherrschen, um nicht in lautes 
Gelächter auszubrechen. In gespielter Verzweiflung 
schüttelte er den Kopf. „Non, non, so geht das nicht. 
Vergessen wir's." 


Eifrig rutschten sie auf ihren Stühlen umher. „Aber wir 
würden Ihnen so gern helfen!" 


„Ja, Sie waren so gut mit unserem Papa befreundet." 


„Und die Comtesse ist uns immer sehr freundlich begegnet . 


„Irgendwie wird es uns gelingen, Chloe zu... ." 


Maurice hob eine Hand, um die lebhaften Beteuerungen zu 
unterbrechen. „Was das geheimnisvolle Thema der Romantik 
betrifft, müsst ihr noch sehr viel lernen, meine jungen 
Freunde." 


„Wir leben für die Romantik!" riefen alle wie aus einem 
Mund. 


„sehr gut. Jeder Franzose sollte für die Romantik leben. Aber 
ihr müsst euch noch gewisse Finessen aneignen. Die hättet 
ihr normalerweise von eurem Vater gelernt. 


Unglücklicherweise ist das nicht mehr möglich." Maurice 
verstummte und wartete die Wirkung seiner Worte ab. 


„Ja, das stimmt." Nachdenklich strich Adrien über sein Kinn. 
„Wir brauchen einige Anweisungen." 


„Allerdings", stimmte Maurice zu. 


„Angesichts Ihrer engen Verbindung zu unserer Familie... 
würden Sie uns Unterricht geben, Monsieur de Chavaneau?" 


„Moi?" fragte Maurice in gespielter Verblüffung. 
„Oui! Sie sind sehr erfahren. Und Papa hat Ihnen vertraut." 


„Hm ..." Maurice erweckte den Anschein, er würde über den 
Vorschlag nachdenken. 


Atemlos beugten sich die Brüder vor und wartete auf die 
Antwort, die goldbraunen Augen voller Hoffnung. „Ja, ich 
denke schon." Ein frohes Lächeln erhellte die Mienen. „Unter 
gewissen Bedingungen", fügte Maurice hinzu. 


„Welche Bedingungen meinen Sie, Monsieur?" fragte Jean- 
Paul besorgt. 


„Heute Abend gibt die Comtesse ein großes Fest, das sie 
‚Ende der Hausparty' 


nennt. Sie hofft, die Gäste werden den Wink mit dem 
Zaunpfahl verstehen und abreisen. Nach dem Ball verlasse 
ich das Haus und kehre auf meinen Landsitz in Somerset 
zurück." 


„Weiß die Comtesse Bescheid?" fragte Adrien überrascht. 


„Noch nicht", entgegnete Maurice geheimnisvoll. „Aber 
darum braucht ihr euch nicht zu kümmern. Wenn ihr etwas 
lernen wollt, müsst ihr auf mich hören, so als wäre ich euer 
Vater. Sonst bin ich nicht bereit, euch zu unterrichten." 


Schweigend nickten sie. 


„Ihr werdet mir morgen früh nach Somerset folgen. Dort sollt 
ihr lernen, wie sich junge Männer in eurer Position zu 
benehmen haben." 


Diese Worte schienen den jungen Comtes zu missfallen, 
denn sie waren an ihre Freiheit gewöhnt. 


„Wie wollt ihr jemals geeignete Ehefrauen finden, wenn ihr 
so weitermacht?" gab Maurice zu bedenken. „Was habt ihr 
denn zu bieten?" 


Daran hatten sie noch gar nicht gedacht. 


„Wir... besitzen keine Ländereien mehr", erwiderte Adrien 
traurig. „Alles wurde uns geraubt." 


„Wie gesagt, ich nehme euch gern unter meine Fittiche -aber 
nur unter den genannten Bedingungen. Wenn ihr damit 
einverstanden seid, wird der Name Chavaneau stets für eure 
Liebeskünste bürgen." 


Unter der Last dieser äußerst schwierigen Entscheidung 
zögerten die Brüder. 


Maurice zog seine Taschenuhr hervor, öffnete sie und 
erweckte den Eindruck, er wäre zu beschäftigt, um noch 
länger zu warten. „Nun?" 


Die Cyndreacs schauten sich an. „Würden Sie uns verbieten, 
miteinander zu raufen?" 


„Sselbstverständlich." 
Sie seufzten tief auf. 
„Das wäre auch im Sinne eures Papas", fügte Maurice hinzu. 


„Also gut", antwortete Adrien für sich selbst und die 
anderen, „wir sind einverstanden." 


„Habe ich das Wort aller Cyndreacs?" 
„Ja", murmelten sie unsicher. 


„Bien. Geht jetzt und kleidet euch für den Ball um. 
Hoffentlich werdet ihr euch heute Abend anständig 
benehmen." 


„Oui, Monsieur de Chavaneau", antworteten sie wie aus 
einem Mund. 


„Worauf wartet ihr? Geht endlich!" 


Stuhlbeine scharrten über den Boden, und die Brüder 
rannten zur Salontür. 


Lächelnd schüttelte Maurice den Kopf. Was für nette junge 
Männer - aber sie brauchten dringend einen Lehrer. 


Und was seine Comtesse betraf ... Erbegann sein 
Lieblingslied von der Maus zu summen, die eine Katze fraß. 


14. KAPITEL 


Tanz mit der Wahrheit 


„Wie schön du bist, Chloe!" 


Der Ball hatte schon vor einiger Zeit begonnen, und alle 
Gäste - Engländer ebenso wie Franzosen - genossen die 
Großzügigkeit der Sextons. 


John wirbelte Chloe im Rhythmus eines englischen 
Volkstanzes durch den Ballsaal. 


Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen, die weiße 
Roben trugen, hatte sich seine unkonventionelle Ehefrau für 
Smaragdgrün entschieden. Diese Farbe betonte ihr 
kupferrotes Haar und den zarten Teint. 


Nach Johns Meinung sah sie nicht nur zauberhaft aus, sie 
besaß auch eine schöne Seele. Unbewusst drückte er sie 
fester an sich. 


„Danke, John. Auch du bist heute Abend sehr attraktiv." 
Lächelnd schaute sie zu ihm auf. „Aber du gefällst mir 
immer." So wie fast allen anwesenden Damen, die den 
Hausherrn kaum aus den Augen ließen. 


Ertrug eine tabakbraune Kniehose, einen schwarzen 
Frackrock und eine schwarze Weste. Dazu bildete das weiße 
Seidenhemd einen faszinierenden Kontrast. Lose hing das 
goldblonde Haar auf seine Schultern und schimmerte im 
Kerzenlicht. 


John bemerkte, wie Chloe ihn musterte. Als würde sie eine 
Schachtel mit ihren Lieblingstrüffeln betrachten. Er lachte 
leise. In mancher Hinsicht konnte sie ihre Gedanken nicht 


verbergen, und in anderer... Wieder einmal erinnerte er 
sich an die quäalende Frage. Was verheimlichte sie ihm? 


„Jetzt würde ich gern mit dir nach oben gehen", sage er 
mehr zu sich selbst. 


„Unmöglich!" erwiderte sie schockiert. Immerhin waren sie 
die Gastgeber. 


„Hm?" Er blinzelte verwirrt. Hatte er ausgesprochen, was er 
dachte? 


Belustigt hob sie die Brauen. Was konnte sie von Lord Sex 
schon erwarten? An dieses gewisse Thema schien er fast 
unentwegt zu denken. Und jetzt wäre er am liebsten mit mir 
allein, überlegte sie seufzend, während er sie geschickt 
zwischen den Tanzpaaren hindurchlenkte. 


Der achteckige Ballsaal des Chacun a Son Goüt maß 
fünfundvierzig Meter im Durchmesser und wurde von sechs 
grandiosen Lüstern beleuchtet. Allzu oft wurde er nicht 
benutzt. Aber dieser Abend bot einen besonderen Anlass. 


Resignierend beobachtete John die Gästeschar. Bis jetzt 
hatte niemand den Wink mit dem Zaunpfahl beachtet. Für 
den nächsten Morgen war keine einzige Kutsche bestellt 
worden. Offenbar fühlten sich die Leute in seinem Haus so 
wohl, dass sie gar nicht daran dachten abzureisen. 


„Wie soll ich sie bloß loswerden, Chloe?" fragte er ärgerlich. 


Seine missmutige Miene amüsierte sie. Für einen Mann, der 
erst vor kurzem ein unabhängiges Leben geführt hatte, 
musste er ziemlich viele Schwierigkeiten meistern. Sie gab 
vor, ernsthaft nachzudenken. „Ein großes Problem ..." 


„Fällt dir nichts ein, Chloe-Kätzchen? Wenn ich mich recht 
entsinne, warst du schon immer sehr erfinderisch und 
konntest die raffiniertesten Pläne schmieden." 


Bestürzt zuckte sie zusammen. Was meinte er damit? Durch 
gesenkte Wimpern warf sie ihm einen prüfenden Blick zu 
und atmete erleichtert auf. Wahrscheinlich sprach er nur im 
Allgemeinen. „Nun ja... .", begann sie und zog die Nase 
kraus. ‚Vielleicht solltest du verkünden, auf dem 
benachbarten Landsitz sei eine ansteckende Fieberkrankheit 
ausgebrochen." 


„Stimmt das?" fragte er erschrocken. 


„Natürlich nicht." Sie lachte schelmisch. „Aber du könntest 
es behaupten." 


„Wie schlau du bist!" entgegnete er und zwinkerte ihr 
anerkennend zu. 


„Bewundernswert ..." 
„Du wirst staunen, wie schnell die Leute verschwinden." 


„Am besten verbreite ich das Gerücht erst nach dem Dinner. 
Die Dienstboten haben sich so viel Mühe mit der Mahlzeit 
gegeben. Sicher wäre es schade, wenn sie sich für nichts 
und wieder nichts angestrengt hätten," 


„Das finde ich auch. Wie ich gestehen muss, habe ich mich 
auf den Ball gefreut. 


Warum sollten wir uns diesen Abend verderben?" 


„solange ich dich in den Armen halte, beglückt mich jeder 
Abend." Entwaffnend lächelte er sie an, und ihr Herz schlug 
schneller. 


Trotz seines fragwürdigen Rufs sprach der Viscount immer 
nur aus, was er auch wirklich meinte. Niemals war er ein 
verlogener Schmeichler gewesen. Nach Chloes Ansicht übte 
er nicht zuletzt wegen seiner Ehrlichkeit eine so starke 
Wirkung auf die Frauen aus, die an unaufrichtige 
Komplimente gewöhnt waren. Sie wussten immer, was er 
wollte. Sinnliche Genüsse. Sonst nichts. 


Und so erkannte Chloe eine besondere Bedeutung in seinen 
Worten. „Das hast du sehr nett gesagt, John." Ihre violetten 
Augen strahlten ihn an. 


‚Vermutlich neige ich zum Märtyrertum", neckte er seine 
Frau und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. 


„Oh... Das war gar nicht komisch." 
„Nein?" 


Chloe überlegte, ob sie auf seine Zehen treten sollte. Aber 
mit ihren leichten Ballschuhen würde sie nicht viel 
ausrichten. Sie seufzte erbost. 


„Darf ich?" Percy blieb neben ihnen stehen und streckte eine 
Hand nach Chloe aus. 


Nur widerstrebend fügte sich John in sein Schicksal und 
überließ ihm seine Frau. Als sie die Hand des Gecken ergriff, 
stieß einer seiner zahlreichen Ringe gegen ihren Finger. 


‚Verzeihen Sie, Lady Sexton." 


„Das war meine Schuld, Percy... Sehen Sie doch, der Ring 
hat sich geöffnet!" 


Verwundert hob sie seine Hand hoch, um das merkwürdige 
Schmuckstück genauer zu betrachten. Ein kleiner verzierter 


Deckel war nach oben geklappt. Darunter zeigte sich ein 
kunstvoll gestaltetes Symbol. 


John beugte sich neugierig vor, und Percy runzelte die Stirn. 


„sehr schön", meinte Chloe. „Was ist das? Eine Blume auf 
dunklem Tuch ..." 


„Eine Pimpernelle, Madam, mein Familienwappen." 


Johns Atem stockte. Eine Pimpernelle? Die Blüte glich eher 
einer Rose. Die Schwarze Rose... Percys hellblaue Augen 
erwiderten seinen fragenden Blick. 


Wortlos starrten sie sich an, und Percy war der Erste, der 
wegschaute. Ohne weitere Erklärungen abzugeben, ließ er 
den Deckel des Rings zuschnappen. 


„O Gott, John!" stöhnte Chloe und schob angewidert die 
Unterlippe vor. „Ist das nicht dieser grauenhafte Lord 
Snellsdon? Was macht er hier?" 


„Keine Ahnung", murmelte John geistesabwesend, von 
seiner ungeheuerlichen Entdeckung abgelenkt. 


Lord Snellsdon eilte zu ihnen, an der Seite eines Mannes, der 
ihn offenbar zu diesem Ball begleitet hatte. 


„Nicht zu fassen!" zischte Chloe. „Diesen Schurken in mein 
Haus zu bringen!" 


John kannte den Gast nicht, aber Percy war ihm offenbar 
schon einmal begegnet, denn er versteifte sich. 


„Guten Abend, Lord und Lady Sexton", begrüßte Snellsdon 
die Gastgeber. „Sir Percy... Was für ein wundervolles Fest. 
Darf ich Ihnen einen Freund vorstellen? 


Bürger Malleaux." 
„Oh, ich kenne Bürger Malleaux", sagte Chloe frostig. 


Noch nie hatte John ein so unhöfliches Verhalten seiner Frau 
beobachtet. Aber angesichts des Franzosen, von dem eine 
unheimliche, beklemmende Wirkung ausging, verstand er 
ihre Abneigung. 


Widerwillig nickte John ihm zu. „Malleaux ..." 


„Freut mich, Eure Lordschaft kennen zu lernen", erwiderte 
Malleaux mit scharfer Stimme. 


„Ah, der Botschafter!" Percy verneigte sich formvollendet, 
bevor er im Bühnenflüsterton weitersprach, so dass der 
halbe Saal zuhörte. „Dieses triste Braun sollten Sie nicht 
tragen -zu plebejisch, guter Mann." 


Ringsum kicherten mehrere Gäste und amüsierten sich auf 
Malleaux' Kosten, der sichtlich in Wut geriet. Dann 
entdeckte Lord Snellsdon glücklicherweise einen Bekannten, 
der ihm zuwinkte, und ging mit dem Franzosen zu ihm. 


„Grandmere wird sich maßlos ärgern", fauchte Chloe. 
„Wer ist dieser Malleaux?" fragte John leise. 


„Robespierres Spießgeselle", antwortete Percy. „Angeblich 
ließ er ein paar Hundert Aristokraten hinrichten. Ein 
Schlächter, als Diplomat getarnt." 


Forschend schaute John in Percys Augen. „Ich verstehe." 


„Wie kann er es wagen, hier aufzutauchen?" Voller Zorn 
ballte Chloe ihre Hände. 


Nur mit knapper Not war die Hälfte der Gäste seiner 
grausamen Justiz entronnen. 


Percy schwenkte sein duftendes Taschentuch durch die Luft, 
als wollte er Malleaux' 


unangenehme Ausdünstung verscheuchen. „Hoffentlich 
kommt niemand auf die Idee, ihn heute Abend zu 
enthaupten. John möchte sich wohl kaum mit einem 
internationalen Zwischenfall befassen. Außerdem wäre es 
fatal, wenn sein Kopf über die festliche Tafel in den Pudding 
rollen würde, nicht wahr?" 


Mit diesem makabren Scherz heiterte er Chloe ein wenig auf. 
„Ihr Humor ist einzigartig." 


„Ganz meine Meinung", verkündete er, ergriff ihre Hand und 
führte Chloe auf die Tanzfläche. 


John bedeutete dem Orchester, ein Menuett zu spielen, 
einen Tanz, der kurze Schritte erforderte. Auf diese Weise 
wollte er die französischen Flüchtlinge ehren, die im Chacun 
a Sem Goüt Asyl fanden. Die Aristokratie hatte sich 
geschworen, ihr Lieblingstanz dürfe nicht in Vergessenheit 
geraten. Dankbar lächelte Chloe ihrem Mann zu. 


Während sie mit Percy tanzte, hielt John nach Malleaux 
Ausschau und entdeckte ihn bei der Punschschale. Mit 
stechenden Augen musterte der Botschafter alle 
Anwesenden. Wie seine mürrische Miene verriet, wusste er 
die Musik nicht zu schätzen, die nun erklang. Das Menuett 
stellte einen Affront gegen das neue Regime dar. 


Nachdenklich beobachtete John seine Frau und ihren 
Tanzpartner. 


Der tolldreiste Kerl, den er in seinem Haus beherbergte. 


Der ehemalige Pirat - und nur Gott mochte wissen, was er 
sonst noch gewesen war. 


Die Schwarze Rose. 


Beim Bankett herrschte eine angespannte Atmosphäre. 
Irgendwie war es Lord Snellsdon und seinem Begleiter 
gelungen, Plätze an der Haupttafel zu ergattern. 


Chloe argwöhnte, der widerwärtige Franzose wäre in den 
Bankettsaal geschlichen, um Platzkarten zu vertauschen. 
Und sie vermutete, er würde den Ball aus einem ganz 
bestimmten Grund besuchen. Immerhin wurde die neue 
französische Regierung von der Schwarzen Rose lächerlich 
gemacht, und man hatte ihm zweifellos befohlen, den 
Verbrecher aufzuspüren. Da zahlreiche Gerettete im Chacun 
a Son Goüt Asyl gefunden hatten, war es nur natürlich, dass 
er hier ermittelte. 


John versuchte die Stimmung zu heben, indem er sich 
angeregt mit den Cyndreacs unterhielt, die Malleaux 
mörderische Blicke zuwarfen. Diesem Mann verdankten sie 
den Verlust ihres Erbes, was der Viscount nicht wusste. 


Einem Gerücht zufolge wohnte Malleaux jetzt auf dem 
Cyndreac-Landsitz, den er für den Staat requiriert hatte. Und 
viele Leute glaubten, er hätte das Todesurteil der Brüder 
unterzeichnet, um sich die schönen Ländereien anzueignen. 


Am liebsten würden sie den Mann eigenhändig erwürgen. 
Nur Maurices strenger Blick hinderte sie daran, 
aufzuspringen und über Malleaux herzufallen. 


„Haben Sie schon von der Schafschur gehört, die Lord 
Iversly nächste Woche vornehmen lassen will? Ist das nicht 
wundervoll? All die hübschen kleinen Wollkugeln ..." Percy 


seufzte träumerisch. „Für diese süßen Schäfchen muss es 
einen besonderen Platz im Himmel geben." 


Beinahe verschluckte sich John an seinem Wein. „Wieso 
denn das?" Warum er diese Frage stellte, wusste er selber 
nicht. 


„Denk doch an die zauberhafte Garderobe, die uns diese 
lieben kleinen Tiere schenken! Was wäre die Mode ohne ihr 
weiches Fell?" 


Mühsam unterdrückte John seinen Lachreiz. „Nun, wenn 
man's so betrachtet ..." 


„Wirst du bei der Schafschur zuschauen?" 
„Wohl kaum." 


„Das ist ja auch nicht nötig. Wie jedermann sieht, wurde 
Seine Lordschaft selber zurechtgestutzt." Mit dieser 
Bemerkung sorgte Percy für allgemeines Gelächter. 


„Wie meinst du das?" stieß John hervor. 

Statt zu antworten, nippte Percy grinsend an seinem Wein. 
John wandte sich zu Chloe. „Wie meint er das?" 
Nonchalant zuckte sie die Achseln. 


„Ich werde mir die Schafschur anschauen", verkündete Lord 
Snellsdon, den niemand gefragt hatte. 


„Und Sie, Malleaux?" Percy schwenkte wieder sein 
Taschentuch umher und zwinkerte Chloe zu. 


„Ich habe Wichtigeres zu tun", entgegnete Malleaux und 
musterte den Gecken höhnisch. 


„latsächlich?" rief Percy und heuchelte Verblüffung. „Was 
denn zum Beispiel?" 


„Das werden Sie gewiss nicht verstehen, Sir Percy. Ich 
interessiere mich für die Schwarze Rose." 


Endlich legt er seine Karten auf den Tisch, dachte John. 


„Für diesen Mann interessiert sich jeder." Mit einer weit 
ausholenden Geste fuhr Percys Hand durch die Luft. Beinahe 
hielt er seinen Ring unter Malleaux' Nase. „So ein 
faszinierender, tollkühner Bursche ..." 


John hüstelte. 


„Ich habe ein Gedicht über ihn geschrieben. Möchten Sie's 
hören?" 


„Eigentlich nicht." Malleaux schob ein Stück Fleischpastete 
in den Mund. 


„Ohhh!" schmollte Percy, und John beobachtete ihn 
amüsiert. Welch hervorragender Schauspieler... 


„Was interessiert Sie denn so sehr, an der Schwarzen Rose, 
Malleaux?" fragte Maurice in ernsthaftem Ton. 


„Natürlich will ich ihn einfangen und vor Gericht stellen!" 


‚Vor welches Gericht?" Die Comtesse de Fonbeaulard ertrug 
es kaum, mit dem verhassten Mann an einem Tisch zu 
sitzen. 


‚Vor ein französisches, Madame", entgegnete Malleaux. 
Ostentativ weigerte er sich, Simone mit ihrem Titel 
anzureden. 


Maurice starrte ihn durchdringend an. „Bereitet Ihnen die 
Schwarze Rose schlaflose Nächte?" 


In Malleaux' Wangen stieg dunkle Röte. „Wenn ich den 
Schurken aufgespürt habe, wird er sterben. Allzu schwierig 
dürfte es nicht werden. Solche Männer machen irgendwann 
Fehler. Und dann werde ich zur Stelle sein." 


‚Verdächtigen Sie jemanden?" erkundigte sich Chloe, die 
den Betreffenden rechtzeitig warnen wollte. 


„O ja." Aufreizend langsam nahm Malleaux einen Schluck 
Wein. „Sogar mehrere Personen", fügte er hinzu und 
unterzog die Cyndreacs einer gründlichen Musterung. 


Ausdruckslos schauten sie ihn an. 


„sieben Brüder. Nur sechs wurden festgenommen. Jetzt sind 
alle sieben wieder vereint. Ein amüsantes Rätsel. Und 
niemand scheint zu wissen, welcher der Verhaftung 
entronnen ist." Während die Cyndreacs beharrlich 
schwiegen, wandte sich Malleaux an den Marquis. „Und Sie, 
Monsieur... Um den Helden zu spielen, sind Sie ein 
bisschen zu alt. Aber vielleicht unterstützen Sie die 
Schwarze Rose, die Ihre Freunde vor der gerechten Strafe 
rettet." 


‚Vor der gerechten Strafe?" wiederholte Maurice sarkastisch. 
„Müssen sie dafür büßen, dass sie aus Familien stammen, 
die seit Jahrhunderten in Frankreich gelebt haben?" 


Malleaux ignorierte Maurices Verachtung für das neue 
Regime. „Möglicherweise ist der Mann, der sich Schwarze 
Rose nennt, ein Engländer, was keine Rolle spielen würde, 
wenn er auf französischem Boden gefangen genommen - 
oder dorthin gebracht wird." Mit dieser kaum verhohlenen 


Drohung deutete er an, er würde nicht zögern, den Mann zu 
entführen. 


„Ein Engländer?" fragte Chloe erstaunt. 


„Das wäre durchaus denkbar. Zum Beispiel unser Gastgeber 
.... Malleaux' stechende Augen richteten sich auf John, der 
seinen Blick kühl und gelassen erwiderte. 


„Wenn Ihr Verdacht tatsächlich auf meinen kühnen Ehemann 
fiele, würde ich's verstehen. Oft genug hat er der Konvention 
ins Gesicht gelacht und die Moralbegriffe der Oberschicht 
verspottet. Er ist ein ausgezeichneter Reiter und 
Degenfechter - zudem ein Meisterschütze. Und seine 
Frauengeschichten erzählt man sich sogar in Frankreich." 


„Besten Dank", murmelte John, und die ganze 
Tischgesellschaft lachte. 


Ungerührt fuhr Malleaux fort: „Seine Gemahlin ist 
Halbfranzösin, sein Onkel Franzose. Daraus könnte man 
gewisse Schlüsse ziehen." 


„Welche denn?" John nahm sich eine Scheibe Rinderfilet. 


„Dass Sie sich für die Freunde der beiden verantwortlich 
fühlen. Wo waren Sie während der Rettungsaktionen?" 


Diese unverfrorene Frage bewog alle Zuhörer außer John, 
nach Luft zu schnappen. 


„Nicht dass ich zu einer Antwort verpflichtet wäre, Malleaux. 
Aber ich war bei meiner Frau." 


„Sicher nicht jedes Mal?" 


„In letzter Zeit jedes Mal, da wir erst seit kurzem verheiratet 
sind." 


Chloe errötete. So ehrlich musste er nun auch wieder nicht 
sein. 


„Wie auch immer", entgegnete Malleaux, „die Schwarze 
Rose sitzt an diesem Tisch. 


Da bin ich ganz sicher." 


Ich auch, stimmte John in Gedanken zu. Warum soll ich den 
Bastard nicht im Glauben lassen, ich wäre der Mann, den er 
sucht? Herausfordernd starrte er den Franzosen an. „Mag 
sein." 


‚Vielleicht verachtet er Ihre neue Gesellschaftsordnung", 
mischte sich Adrien Cyndreac ein. Tapfer lenkte er Malleaux' 
Aufmerksamkeit von John ab. 


„Oder erkennt in Ihnen den Mann, der Sie sind, Malleaux", 
ergänzte Jean-Jules. 


„Oder vielleicht hasst er jede Form der Unterdrückung", 
bemerkte Deiter zur allgemeinen Überraschung. 


Um der Gefahr zu begegnen, bildeten die Männer des 
Chacun a Son Goüt eine geschlossene Front. 


„Und wahrscheinlich tanzt er gern Menuett", fügte Maurice 
provozierend hinzu. 


Voller Stolz setzte er seinen eigenen Namen auf die Liste der 
Verdächtigen. 


Schwungvoll zog Percy seine Schnupftabakdose hervor. 
„Oder er verabscheut ganz einfach die englische Küche und 


möchte die aristokratische französische Kochkunst 
erhalten." 


Zum zweiten Mal brach die ganze Tischgesellschaft in 
schallendes Gelächter aus. 


Scheinbar gleichmütig nahm Malleaux den Spott hin. Sein 
Wieselgesicht verzog sich zu einem schiefen Grinsen. 


Trotz der allgemeinen Heiterkeit spürte John die 
unmittelbare Nähe einer Giftschlange, die nur darauf 
wartete, zum Angriff überzugehen. 


„Fühlst du dich nicht gut, Maurice? Soeben hat Calloway mir 
mitgeteilt, du seist in deine Suite zurückgekehrt." Simone 
stand in der Tür des Schlafzimmers, das der Marquis 
bewohnte. 


„Doch, es geht mir ausgezeichnet." Er öffnete die oberste 
Schublade seiner Kommode und nahm einige Sachen 
heraus. Verwirrt beobachtete sie ihn. Dann ging er zum Bett 
und warf die Kleidungsstücke in einen Koffer. 


„Was machst du denn?" flüsterte sie. 
„Wonach sieht's denn aus?" Maurice schloss den Deckel. 


Ehe die Comtesse antworten konnte, trat Calloway ein, von 
mehreren Dienern begleitet. „Das hier - und die Taschen da 
drüben." Maurice zeigte auf die Gepäckstücke, die nach 
unten gebracht werden sollten. Beflissen gehorchten die 
Männer und eilten hinaus. 


„Fahrst du zu deinem Landsitz?" fragte Simone verstört. 


„Ja." 


Erleichtert seufzte sie auf. „Hast du eine Nachricht erhalten? 
Das hättest du mir erzählen sollen, ich ..." 


„Nein, ich bekam keine Nachricht. Ich kehre einfach nur auf 
meinen Landsitz zurück." 


„Was heißt das?" 
„Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?" 
Simone wurde blass. „Willst du... mich verlassen?" 


Zögernd hielt er inne. Ihre sichtliche Verzweiflung krampfte 
ihm das Herz zusammen. Aber er blieb bei seinem 
Entschluss. „Je nachdem." 


„Wovon hängt es ab?" 

„Ob du mich begleiten willst oder nicht." 

Da sie ihn missverstand, lächelte sie strahlend. 
„Als meine Frau", betonte er. 

„Was soll das? Du weißt doch ..." 


„Meine Kutsche wartet", unterbrach er sie. „Morgen früh 
werden mir die Cyndreacs nach Somerset folgen. Ich mag 
die sieben Brüder genauso gern wie du. In Zukunft werden 
sie bei mir wohnen. Falls du mit mir kommen willst - ich habe 
eine Trauung arrangiert, die unterwegs stattfinden könnte." 


Entrüstet straffte sie die Schultern. Was bildete er sich denn 
ein? Dazu hatte er kein Recht! „Reden wir darüber, wenn du 
zurückkehrst", erwiderte sie mit einer wegwerfenden Geste, 
um das leidige Thema zu beenden. 


„Hierher werde ich nur als dein Ehemann zurückkehren", 
erklärte er fest entschlossen. 


„sei doch nicht so unvernünftig, Maurice!" 


„Bin ich das?" Er zog seine Taschenuhr hervor. „Ich werde 
fünf Minuten auf dich warten. Nur fünf Minuten, Simone." 
Zielstrebig ging er zur Tür, und Madame la Comtesse starrte 
ihm entgeistert nach. 


Meinte er das ernst? Sie kannte ihn. Sicher würde er noch 
einmal darüber nachdenken .... 


Bevor er die Tür hinter sich schloss, betonte er: „Falls du dich 
weigerst, mich zu begleiten - ich komme nicht zurück, 
Simone." 


Es dauerte eine Weile, bis sie die plötzliche Stille im Zimmer 
wahrnahm. Maurice hatte sie verlassen! In ihrer Brust 
breitete sich ein dumpfer Schmerz aus. Sie wandte sich zur 
Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Noch vier Minuten. 


Natürlich würde er zurückkommen. Er erlaubte sich nur 
einen Scherz mit ihr. Bis jetzt war er immer zu ihr 
zurückkehrt. Drei Minuten. 


Wofür hielt er sich eigentlich? Ihr einfach zu erklären... 
Zwei Minuten. 


Hastig raffte die Comtesse de Fonbeaulard ihre Röcke. Zum 
ersten Mal in ihrem Leben rannte sie die Treppe zur Halle 
hinab und stürmte aus dem Haus. Am Fuß der 
Eingangsstufen stand die Kutsche, geschmückt mit dem 
Familienwappen des Marquis. Als Simone hinablief, wurde 
die Tür aufgerissen, und eine ausgestreckte Hand zerrte sie 
in den Wagen. 


„Maurice, das ist lächerlich! Ich habe nichts eingepackt." 


„Was immer meine Marquise braucht, werde ich kaufen." 
Starke Arme umfingen sie. 


„Aber ..." 


Ein heißer Kuss brachte sie zum Schweigen. Verdammt, das 
hätte ich schon vor Jahren tun sollen, dachte er, während die 
Kutsche die Zufährt hinabrollte. 


„Kann ich mit dir reden, John? Auf der Terrasse?" 


John nickte und entschuldigte sich bei den Männern, mit 
denen er sich am Rand der Tanzfläche unterhalten hatte. 
Dann folgte er Percy auf die menschenleere Terrasse hinaus. 


Von Topfpflanzen und den überhängenden Zweigen eines 
Baums abgeschirmt, lehnten sie an der Balustrade und 
blickten in die Nacht. Wolken zogen am Himmel dahin. 
Manchmal verdeckten sie einen bleichen Halbmond. 


Geduldig wartete John, bis Percy zu sprechen begann. 


„Offenbar glaubt Malleaux, er würde die Schwarze Rose im 
Chacun a Son Goüt finden. Was hältst du davon, Sexton?" 


„Ich glaube, die Schwarze Rose hat sich in große Gefahr 
begeben. Wahrscheinlich ist die Entlarvung dieses Mannes 
nur mehr eine Frage der Zeit." 


Nach einem kurzen Schweigen entgegnete Percy: ‚Vielleicht 
liebt er die Gefahr." 


„Das ist anzunehmen", seufzte John. „Und ich traue 
Malleaux alles zu. Selbst wenn die Schwarze Rose zufällig 
ein Engländer wäre, könnte sie in einem französischen 


Gefängnis aus einer tiefen Ohnmacht erwachen - drauf und 
dran, den Kopf zu verlieren." 


„Nun, manche Risiken lohnen sich." 


„Zweifellos. Aber die Schwarze Rose hat schon genug 
gewagt. Nun sollte der Mann sein Glück nicht länger 
herausfordern und sich mit dem begnügen, was er bisher 
geleistet hat." 


Percy gab keine Antwort. 
„Und er sollte an die Menschen denken, die er gerettet hat." 


„Und wenn er an die anderen denkt, die er noch nicht 
gerettet hat?" murmelte Percy nachdenklich. 


„Wie sollte er sie alle befreien?" John runzelte die Stirn. 
Hinter der ganzen Sache schien viel mehr zu stecken, als er 
ahnte. „Das kann ein Mann allein unmöglich schaffen." 


Percy lächelte geheimnisvoll. „Angeblich gibt es mehrere 
Schwarze Rosen. Erinnerst clu dich an die verschiedenen 
Verkleidungen?" 


„Davon habe ich gehört. Der Mann, der sich verkleidet, 
könnte meine Freundschaft suchen ..." prüfend schaute John 
ihn an, „... weil er weiß, dass ich ihn niemals den Behörden 
ausliefern würde. Und so würde er meine Freundschaft für 
seine eigenen Zwecke benutzen." 


„Auf welche Weise?" flüsterte Percy. 


„Nun, mein Haus wäre seine Operationsbasis. Von seinen 
Verkleidungen geschützt, könnte er kommen und gehen, wie 
er wollte. Niemand würde ihn verdächtigen, und er fände die 
besten Gelegenheiten zu seinen heimlichen Aktionen." 


Percys Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen Lächeln. 
„Eins hast du vergessen." 


„Was?" 
‚Vielleicht bedeutet ihm deine Freundschaft sehr viel." 


Verwirrt wandte sich John ab und starrte wieder in den 
Garten. „Es wäre gefährlich für die Schwarze Rose, noch 
länger hier zu bleiben. Malleaux wird weder ruhen noch 
rasten, bis er ihren Kopf rollen sieht." 


Offensichtlich nahm Percy die Warnung ernst. Er zupfte 
geziert seine Spitzenmanschetten zurecht und seufzte: 
„Leider muss ich abreisen, John." 


Jetzt ist der Geck zurückgekehrt, dachte John. „Wann sehen 
wir dich wieder?" 


„Da bin ich mir nicht sicher. Nach einem Mann, der gerade 
en vogue ist, besteht eine gewaltige Nachfrage." 


„Nimm dich in Acht, mein Freund." John umfasste Percys 
Schultern. 


„Und du pass auch gut auf dich auf, John", erwiderte Percy 
leise. „Aber ich glaube, du hast den Ort gefunden, wo du 
bleiben möchtest." 


John nickte. Zu seiner eigenen Verblüffung ging ihm der 
Abschied nahe. 


Wahrscheinlich hatte er sich einfach nur an Percys 
Anwesenheit gewöhnt. Irgendwie wirkte der alberne Bursche 
- liebenswert. 


„Weißt du. was bei der Verbindung von Herz und Sex 
herauskommt?" fragte Percy, als John die Balustrade verließ. 


„Nein." 


„Nun, Herz und Sex bilden ein perfektes Paar. So was nennt 
man Romantik." 


Bevor John in den Ballsaal zurückkehrte, winkte er Percy 
lächelnd zu. 


„Und was du gewonnen hast, ist sehr kostbar, John. Ave 
atque vale, mein Freund. 


Heil dir und leb wohl." Percy verneigte sich, dann schwang 
er sich über das Geländer und verschwand in der Nacht. 


Der Ball näherte sich dem Ende. Inzwischen hatten sich die 
meisten Gäste auf ihre Zimmer zurückgezogen oder in ihren 
Kutschen die Heimfahrt angetreten. Das Furcht erregende 
Gerücht, das John verbreitet hatte, übte bereits seine 
Wirkung aus. 


Ein letztes Mal tanzten Chloe und John durch den Saal, im 
Rhythmus eines schottischen Volkstanzes. 


Nach dem lebhaften Tanz führte er seine Frau hastig zum 
Ausgang. Belustigte Blicke folgten den beiden, und die 
wenigen Gäste, die immer noch im Saal blieben, wünschten 
ihnen eine gute Nacht. 


Statt mit Chloe die Treppe hinaufzusteigen, zog John sie zur 
anderen Seite des Hauses. 


„Wohin gehen wir?" Sie versuchte stehen zu bleiben und ihn 
zurückzuhalten. Aber seiner Entschlossenheit war sie nicht 
gewachsen. Schon gar nicht in ihren dünnen Satinschuhen. 


„Das wirst du gleich sehen." 


In diesem Teil des Hauses herrschte tiefe Stille. Als John 
seine Frau zielstrebig einen Korridor entlangführte, war nur 
das Geräusch seiner Absätze auf dem Parkett zu hören. 


Erstaunt folgte sie ihm durch eine Tür, die fast unsichtbar in 
eine Wandtäfelung eingelassen war und die sie nie zuvor 
gesehen hatte. Sie eilten zum Ende eines weiteren Gangs, 
wo John eine zweite verborgene Tür öffnete. 


„Willkommen im Paradies, Mylady." 


Beim Anblick üppiger Grünpflanzen und Blumen in allen 
Farben rief Chloe entzückt: 


„Oh, ein zweiter Eingang zum Wintergarten!" Sekundenlang 
schloss sie die Augen und atmete die vielfältigen Düfte ein. 


„Ja, den hat Maurice mir heute gezeigt. Er sagte, wenn ich 
ihn benutze, würde ich neue Erkenntnisse gewinnen. Was er 
damit meinte, weiß ich nicht." John schloss die Tür hinter 
sich, und sie wanderten in eine warme tropische Welt. 


„Wie schön!" 
„Du bist schön, Chloe", flüsterte er. 


Sogar im Schlaf würde sie diesen besonderen Unterton in 
seiner Stimme wieder erkennen, diesen verführerischen 
Klang. Den hatte sie oft genug gehört. 


Auch im Schlaf... 


Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. 
„Und warum hast du mich hierher gebracht, Mylord?" 


Statt zu antworten, schenkte er ihr ein viel sagendes 
Lächeln. 


15. KAPITEL 


Immortele 


„Hier?" fragte sie ungläubig. So etwas konnte sich nur John 
ausdenken. 


„Ja, hier." 


Chloe betrachtete die Blumen und Kräuter, die den 
Steinboden bedeckten. An den Glaswänden rankten sich 
Pflanzen empor. Sogar von der Decke hingen Töpfe herab, 
aus denen unzählige Blüten quollen. Rosen verströmten 
ihren süßen Duft, ebenso wie französische Lavendelbüsche 
mit ihren gefransten grauen Blättern und den winzigen 
blauvioletten Blüten. 


In mehreren Körben wuchs Jasmin, schimmernd wie 
Sternenlicht. Angeblich entwickelte sein Aroma in den 
Nächten magische Kräfte. Daran zweifelte Chloe nicht, als 
ihr der betörende Duft in die Nase stieg. Nun fiel ihr Blick 
auf die großen, leuchtend weißen Blüten der Myrte. Auch 
dieser würzige Geruch berauschte die Sinne. Grandmeres 
Kräuter gediehen in zahlreichen Töpfen. Rosmarin, Thymian, 
Basilikum - so viele, dass Chloe nicht alle benennen konnte. 
Doch sie lernte sie allmählich zu unterscheiden. 


John nahm sie in die Arme und sank mit ihr auf den Teppich 
aus Blüten und Blättern hinab. Durch die hohen Fenster fiel 
silberner Mondschein herein, in der hinteren Ecke goss ein 
steinerner Cherub plätscherndes Wasser aus einem Krug in 
ein Brunnenbecken. Sie knieten inmitten eines nächtlichen 
Gartens, in einem verzauberten Königreich voll üppiger 
Pracht. 


Schweigend öffnete John die Knöpfe am Rücken von Chloes 
Ballrobe, und sie streifte ihm den Galafrack von seinen 
Schultern. Er zog ihr das Kleid über den Kopf, sie befreite ihn 
von seiner Weste und dem Hemd. 


Dann küsste er sie. Mit starken Armen presste er sie an seine 
nackte Brust. Nur der dünne Baumwollstoff ihres Hemds 
trennte sie von ihm, aber das steigerte die Lust der 
Berührung. Sie strich über Johns Nacken, spürte die 
verhaltene Kraft in den Muskeln unter der warmen goldenen 
Haut, und seine fordernden Lippen jagten wohlige Schauer 
durch ihren ganzen Körper. Nach einer Weile ließ er sie los. 
Auf seine Fersen gekauert, zog er ihr das Hemd und die 
restliche Unterwäsche aus. 


Immer noch wortlos, entfernte er die Nadeln aus ihrem Haar. 
Die offenen Locken hingen auf ihren Rücken hinab. 


Nackt kniete sie vor ihm und wartete, in einem nächtlichen 
Blütenmeer, vom Mondlicht Übergossen. Noch nie hatte er 
einen so schönen Anblick genossen. Seine Atemzüge 
beschleunigten sich. 


Mit flinken Fingern öffnete sie den Verschluss seiner 
Kniehose. Dabei glitten ihre zarten Hände über die 
empfindsamste Stelle seiner Männlichkeit, ein erotisches 
Erlebnis, das alle seine bisherigen Erfahrungen übertraf. So 
einfach - und doch so überwältigend .... 


Langsam streifte sie die Hose nach unten. Während er die 
Liebkosung ihrer warmen Handflächen auskostete, neigte er 
sich vor und verschloss ihr den Mund mit einem feurigen 
Kuss, den sie mit gleicher Glut erwiderte. Endlich hatte sie 
die Hose über seine Hüften gezogen und konnte ihr nacktes 
Fleisch an seines schmiegen, was er mit einem heiseren 
Stöhnen würdigte. 


Er löste seine Lippen von ihren, schlüpfte aus seinen 
Schuhen und der Kniehose. 


Dann sammelte er alle Kleidungs- 


stücke ein, um ein weiches Lager daraus zu bereiten, und sie 
legten sich darauf. 


„Hast du's bequem?" flüsterte er. 

„O ja." 

„Gut. Wahrscheinlich werden wir einige Zeit hier bleiben." 
„50 wie ich dich kenne - sogar mehrere Stunden." 

„Du unterschätzt mich", meinte er gedehnt. 

Verwundert hob sie die Brauen. 


John sprang auf und ging zu den Arbeitstischen ihrer 
Großmutter, die vor den Fenstern standen. Nachdem er ein 
paar kleine dunkle Flaschen entkorkt und daran gerochen 
hatte, traf er seine Wahl. 


„Ich glaube, ich habe genau das Richtige gefunden", 
erklärte er und kehrte zu Chloe zurück. 


In diesem Augenblick sandte die Morgensonne ihre ersten 
Strahlen über den Horizont und durch das Ostfenster in den 
Wintergarten. Nackt, in goldenes Licht getaucht, stand John 
inmitten der exotischen Treibhauspflanzen. Niemals würde 
Chloe das schöne, sinnliche Bild vergessen, das er ihr bot - 
ein Porträt von Viscount Sexton, das ihr allein gehörte. Er 
kniete neben ihr nieder. 


„Was willst du mit diesem Öl machen, John?" fragte sie. Die 
Stirn gerunzelt, richtete sie sich auf. 


„Das wirst du gleich sehen", antwortete er rätselhaft und 
rieb die kleine Flasche zwischen seinen Händen, um ihren 
Inhalt zu erwärmen. 


Behutsam umfasste er Chloes Schulter und drückte sie auf 
das weiche Lager zurück, dann zog den Korken aus dem 
Flaschenhals und beträufelte ihren Körper mit dem warmen 
Öl. Sofort erkannte sie den holzigen Duft, den Grandmere 
eigens für ihn komponiert hatte. Während sie noch 
überlegte, warum er gerade dieses Aroma ausgesucht hatte, 
begann er das Öl mit kreisenden Bewegungen auf ihrer Haut 
zu verreiben. 


„Oh, das fühlt sich wundervoll an!" 


Mit einem zufriedenen Lächeln nahm er das Kompliment zur 
Kenntnis. Sie schluckte verwirrt. Irgendetwas hatte er vor... 


Ehe er seine Bemühungen fortsetzte, schob er die Hände 
zwischen ihre Schenkel und spreizte sie. Dann neigte er sich 
hinab, um einen zarten Kuss auf das rosige Fleisch zu 
hauchen. Diese intime Liebkosung raubte ihr den Atem. 


‚Verzeih mir." Seine grünen Augen glänzten im ersten 
Tageslicht. „Ich ließ mich hinreißen." Aber er sah nicht so 
aus, als würde er ernsthaft um Vergebung bitten. 


Nur seine Fingerspitzen wanderten über ihre Haut, die 
Schultern, die empfindsamen Knospen ihre Brüste, den 
Bauch und die Hüften, die Beine hinab bis zu den 
Fußsohlen. Wo immer er sie berührte, drang das duftende Öl 
in ihre Poren. 


Jetzt stellte er das Fläschchen beiseite und begann 
fachkundig ihren rechten Fuß zu massieren. Er presste zwei 
Daumen in die Mitte der Sohle, schob sie zu den Zehen und 
erzeugte angenehme, prickelnde Gefühle. Langsam 


lockerten sich alle verkrampften Muskeln in ihrem Körper, 
und sie glaubte dahinzuschmelzen wie Butter in der Sonne. 


Nachdem er den einen Fuß zur Genüge behandelt hatte, 
legte er ihn an seine warme Brust und nahm sich den 
anderen vor. 


„O John, welch eine Wohltat - wo ich doch so viel getanzt 
habe ..." 


Schweigend lächelte er sie an. In der Tat, er musste etwas 
vorhaben. 


Bald glitten seine fähigen Hände wieder nach oben und 
massierten ihren Körper, bis sie sich völlig entspannt und 
wohlig ermattet fühlte und den Eindruck gewann, sie könnte 
sich gar nicht mehr bewegen. 


Als er ihre Schultern erreichte, drehte er sie auf den Bauch, 
streifte die Haare von ihrem Rücken und beträufelte ihn mit 
Ol, auch die Hinterbacken, die Kniekehlen. 


Dann wurde sie wieder kraftvoll massiert. Sie spürte, wie 
einige Öltropfen unter ihre Brüste rannen, und Johns Hände 
folgten diesen Spuren. Atemlos wartete sie auf erotische 
Zärtlichkeiten. Aber seine Fingerspitzen umkreisten die 
harten Knospen nur lange genug, um Chloes sinnliche 
Wahrnehmung zu steigern. 


Noch mehr Öl, neue Liebkosungen ... 


Von der betörenden Massage eingelullt, merkte sie erst nach 
einiger Zeit, dass nicht nur seine Hände das Öl auf ihrer 
Haut verteilten. Nun lag er auf ihr, und sein Körper rieb den 
Duft in ihren. 


Heiße Lippen folgten ihrem Rückgrat bis zu den Hüften 
hinab. Als sie seine Zungenspitze auf ihrem Gesäß spürte, 
zuckte sie zusammen. „John .. .", presste sie hervor. 


„Hm?" Seine Zähne knabberten an der rechten Backe. 
Entschlossen drehte sie sich um, und er lachte leise. „Wie 
willst du jemals meinen Lebenswandel nachahmen, 
Schätzchen, wenn dich gewisse Dinge in Verlegenheit 
bringen?" 


Brennende Röte stieg ihr in die Wangen. „Oh...ich...ich. 
.. Das geht dich nichts an." 


„S0?" 
Seine Miene missfiel ihr, und sie schluckte. „Gar nichts." 


Statt zu protestieren, lächelte er geheimnisvoll und pflückte 
eine gelbe Blüte von einer Pflanze, die in seiner Nähe 
wuchs. „Kennst du diese Blume?" 


„Sie heißt Immortelle, eine, wie man sagt, unsterbliche 
Blume, die auch Sonnengold genannt wird. Ich glaube, 
Grandmere hat sie für deine Duftmischung benutzt." 


„Eine unsterbliche Blume", murmelte er, neigte sich zu ihr 
und strich mit den kugelförmigen Blütenblättern über ihren 
Mund. Auf einen Ellbogen gestützt, umfing er Chloe mit dem 
anderen Arm und küsste sie sanft. „so schmeckt also die 
Sonne auf deinen Lippen", flüsterte er. 


Diese Worte ließen sie erschauern, und er gönnte sich noch 
eine Kostprobe. Dann verstreute er Blütenblätter auf dem 


Lager. „Ein immer währendes Bett für meine Gemahlin." Er 
drehte sie zur Seite, streckte sich hinter ihr aus und presste 
seine Brust an ihren Rücken. Mit zärtlichen Küssen erwärmte 


er ihre Schulter, eine Hand umfasste eine ihrer Brüste, die 
andere glitt zwischen ihre Schenkel. 


Verwirrt schmiegte sie sich an ihn. Seine Stimmung erschien 
ihr seltsam. Aber wenn diese Laune so süße amouröse 
Freuden heraufbeschwor, hatte Chloe nichts dagegen 
einzuwenden. Ihr Mann war schon normalerweise sehr 
sinnlich. Und an diesem Morgen übertraf er sich selbst. 


Seine Zunge streichelte ihren Hals. „Chloe?" 
„Ja, John?" stöhnte sie. 
‚Verheimlichst du mir irgendetwas?" 


Ehe sie antworten konnte, drang er in sie ein, schnell und 
ohne Mühe. Seine bedrohliche Frage und die unerwartete 
Vereinigung nahmen ihr den Atem. Jetzt musste sie auf der 
Hut sein. „Natürlich nicht", wisperte sie beklommen. 


„Bist du sicher?" Seine heißen Lippen berührten ihr 
Ohrläppchen. 


„Ja, völlig sicher", beteuerte sie und klammerte sich an die 
muskulösen Arme, die sie umschlangen. 


Zwei Mal bewegte er sich in ihr. Dann zog er sich abrupt 
zurück und drehte sie auf den Rücken. 


Fragend schaute sie ihn an, als er sich aufrichtete. „Wenn ich 
dir etwas vorenthielte, würdest du's merken, nicht wahr, 
Chloe-Kätzchen?" flüsterte er und schob einen kraftvollen 
Schenkel zwischen ihre Beine. Seine umschatteten Augen 
verrieten eiserne Entschlossenheit. Nun wusste sie 
endgültig, dass sie in Schwierigkeiten geraten war. „Nun? 
Würdest du's merken?" Seine Zunge liebkoste eine ihrer 
Brüste. 


„Ja... ich glaube schon ..." 
„Ich weiß es." 


Und dann glitt er wieder in sie hinein. Während er ihren 
Schoß vollends auszufüllen schien, schloss sie die Augen. 


John in sich zu spüren - dieses Gefühl überwältigte sie jedes 
Mal aufs Neue. 


„schau mich an, Chloe." Sie hob ihre bebenden Lider, und er 
sah ihre schönen, von Leidenschaft verschleierten Augen. 
Diese Leidenschaft galt ihm. Als sich ihre Blicke trafen, 
konnte er sekundenlang nicht atmen. „Küss mich, meine 
Süße, küss mich... ." 


Er neigte den Kopf zu ihr hinab, sein honigblondes Haar fiel 
auf ihre Schultern. 


„O John... .", hauchte sie mit zitternder Stimme. 
‚Verbirg nichts vor mir. Gib dich hin, ganz und gar." 


Sie befand sich tatsächlich in Schwierigkeiten. „Das tue ich 
doch." 


Langsam begann er sich in ihr zu bewegen. „Nein." 
„Bitte, John ..." 


„Unterwirf dich mir. Hab keine Angst. Ich sorge für uns 
beide." Ohne seinen Rhythmus zu beschleunigen, schürte er 
ihr Verlangen. 


Unterwerfung? Gewiss, das passte zu Begriffen wie 
Eroberung und Verführung, dem typischen Wortschatz eines 
erfahrenen, erfolgreichen Liebhabers. Chloe bot alle ihre 


inneren Kräfte auf, die sie brauchte, um sich gegen ihren 
Mann zu behaupten. 


„Ich...ich ..." 


„Da gibt es irgendetwas, das ich dir nicht nehmen kann, 
Chloe. Deshalb musst du's mir schenken." 


Was meint er? Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Gehört es 
zu den Dingen zwischen Männern und Frauen, die du mir 
beibringen wirst - die ich wissen sollte?" 


„Nein", seufzte er, „es ist etwas, das ich bekommen will. Von 
dir." 


Jetzt machte sie sich ernsthafte Sorgen. „Ich verstehe nicht. 
. .", antwortete sie ausweichend. 


Mit kreisenden Hüften drang er tiefer in sie ein. Stöhnend 
rief sie seinen Namen und hob sich ihm entgegen. In der 
Hitze, die beide Körper ausstrahlten, dufteten die 
verstreuten Immortellenblüten noch stärker. 


„Doch, du weißt, was ich meine", flüsterte er heiser. 
„Nein, ich... ." 


Er legte ihre Beine um seine Hüften, um so innig mit ihr zu 
verschmelzen, wie es ihr am besten gefiel. 


„O Gott, John, bitte... ." In seinem Bann gefangen, fürchtete 
sie bald die Kontrolle zu verlieren. Jedes Mal, wenn er 
gleichsam ein Teil von ihr wurde, glaubte sie, die Mauern 
ihrer Verteidigungsbastion würden zerbröckeln. 


Er spürte ihre Unsicherheit, ihr heftiges Zittern, während sie 
um ihre Selbstbeherrschung kämpfte. „Halt nichts zurück, 


meine Süße!" forderte er an ihren Lippen und bewegte sich 
etwas schneller. 


Und da geschah alles zugleich. Chloe verlor ihre 
Beherrschung, klammerte sich schreiend an John und wand 
begierig die Hüften. Ebenso hingerissen wie sie, empfand er 
eine glühende Leidenschaft, die immer heißer loderte. 


„Ja, ja, ja", stöhnte er, „so ist es gut ..." Zum ersten Mal in 
seinem Leben vergaß er während eines Liebesakts, wo er 
sich befand und wer er war. Chloe verwandelte sich in sein 
ganzes Universum, und er konnte nicht mehr denken, nur 
noch fühlen. In diesem Augenblick wurde der Verführer 
endgültig verführt. 


Die Macht der Sehnsucht überstieg die bloße Leidenschaft. 
Solche Emotionen hatten ihn nie zuvor übermannt. Er 
wusste nichts zu sagen, nichts zu fragen, vollends besiegt 
von der wilden Hitze, die sie gemeinsam erzeugten. 


Hilflos rang er nach Atem. Als er dem Höhepunkt 
entgegenstrebte, stieß er überwältigt hervor: „Schenk mir 
ein Kind, Chloe... ." 


Mit diesen Worten zerstörte er den letzten Rest ihrer 
Barrieren, und alles, was sie ihm jahrelang verschwiegen 
hatte, brach aus ihr hervor. „Je t'taime! Je t'taime! Ich liebe 
dich. Immer habe ich dich geliebt, John. Immer ..." Mit 
beiden Armen umschlang sie seinen Nacken, und ihr 
hemmungsloses Geständnis begleitete das Glück ihrer 
Erfüllung. 


Das hatte er offenbar nicht erwartet. Sekundenlang 
versteifte er sich, bis ihn die körperlichen Bedürfnisse 
zwangen, seine eigene Lust zu stillen. 


Das Gesicht an ihrem Hals, blieb er auf ihr liegen und 
verharrte in beängstigendem Schweigen. Chloe rührte sich 
nicht, sagte nichts. Normalerweise küsste er sie nach dem 
Liebesakt, lachte mit ihr und hielt sie zärtlich umfangen. 
Oder er entfachte wenig später ein neues Verlangen und 
versicherte ihr, sie besitze das seltene Talent, einen Mann 
immer wieder zu erregen. 


Diesmal tat er nichts dergleichen. 


Mühsam bekämpfte sie die Angst, die in ihr aufstieg. 
Nachdem die Glut erloschen war, erkannte sie, was sie 
verraten hatte. Es war zu früh gewesen - viel zu früh. 


Schließlich stand er wortlos auf, schlüpfte in sein Hemd und 
seine Hose. Sie schaute ihn flehend an. Aber er wich ihrem 
Blick aus. Seine Schuhe in der Hand, ging er zur Glastür, die 
ins Freie führte. Bevor er in die Morgenröte hinaustrat, 
zögerte er nur ein paar Sekunden lang. 


Wie betäubt starrte sie die Tür an, die er hinter sich 
geschlossen hatte. Es war vorbei 


- sie hatte zu viel gewagt und verloren. Aus ihrer Kehle rang 
sich ein Schluchzen. 


Alles vorbei. Verzweifelt vergrub sie das Gesicht in dem 
Lager aus Kleidungstücken, die sie mit ihrer Leidenschaft 
erwärmt hatten. Jetzt fühlten sie sich kalt an. Nur ein Hauch 
des duftenden Öls war zurückgeblieben, eine wehmütige 
Erinnerung. 


Was soeben geschehen war, drohte ihr Herz zu zerreißen. 
John hatte sie verlassen, das Glück ihrer Liebe würde nie 
mehr zurückkehren. 


Im schwachen Morgenlicht folgte er den verschlungenen 
Pfaden des Irrgartens bis zum Zentrum, wo er auf eine 
steinerne Bank sank. An dieser Stelle hatte Chloe ihm ihren 
Heiratsantrag gemacht. Er lehnte sich an den Baumstamm, 
suchte die tröstliche Stütze des harten Holzes. 


Eine Finte. Niemals hatte sie geplant, in den Armen anderer 
Männer zu liegen. Und sie war nie mit anderen zusammen 
gewesen. Er schloss die Augen. Was hatte er getan, um das 
zu verdienen? Denn die Wahrheit ließ sich nicht länger 
bestreiten. Er liebte Chloe über alles, hatte sie immer geliebt 
und würde sie immer lieben. 


Seufzend öffnete er das Tor der Erinnerungen, die er stets 
verdrängt hatte. Sein Vater. Der Abscheu, den er empfand, 
wann immer er an ihn dachte. Das Leid seiner Mutter. Seine 
eigenen Qualen. 


Mit seinem schrecklichen Laster, der unüberwindlichen 
Spielsucht, hatte der Viscount die Familie vernichtet. Nach 
Johns Meinung war nicht der Verlust des Vermögens am 
schlimmsten gewesen, sondern die Art und Weise, wie sich 
der Vater aus dem Leben gestohlen, wie er seine Frau und 
seinen Sohn im Stich gelassen hatte. Diesen feigen 
Selbstmord würde er niemals begreifen, und er konnte ihn 
ebenso wenig verzeihen. 


Meine arme Mutter... Die gleiche tiefe Liebe, die sie ihrem 
Mann schenkte, gab sie auch mir. Und nach dem Tod des 
Viscount hatte sie sich so verzweifelt bemüht, für ihr Kind zu 
sorgen. 


In Johns Augen brannten Tränen, während er sich den 
Erinnerungen stellte, die er so lange in sein 
Unterbewusstsein verbannt hatte. Die Menschen in seiner 
Umgebung hatten stets vermutet, er würde seinem Vater 


gleichen. Statt der Spielsucht zu verfallen wie der 
verstorbene Viscount, amüsierte er sich eben mit Frauen. 


Wie sehr sie sich täuschten ... Er ähnelte nicht dem Vater, 
sondern der Mutter. 


„Zweifellos bist du mein Fleisch und Blut", hatte sie oft 
versichert. Zärtlich trocknete sie seine Tränen, wenn er 
unglücklich war, und sie tröstete ihn so verständnisvoll, als 
das gebrochene Bein des Nachbarjungen 


wegen einer Blutvergiftung amputiert werden musste, als 
John einen Vogel mit verletztem Flügel fand und der Vater 
ihn tötete, um ihn von seinen Schmerzen zu erlösen. Voller 
Mitgefühl beobachtete der junge John alles, was rings um 
ihn geschah. 


Der Sohn seiner Mutter. 


Und er wollte niemals so enden wie sie. Verlassen, völlig 
erschöpft, in einer schäbigen Hütte, noch im Sterben den 
Namen des geliebten Mannes auf den Lippen... 


Ihr Tod hatte John tief getroffen und jahrelang in grässlichen 
Albträumen verfolgt. 


Und so beschloss er, niemals so innig zu lieben. Um vor 
seiner wahren Natur zu fliehen, schlief er mit unzähligen 
Frauen und stillte in belanglosen Affären seine Begierde. 
Mehr verlangte er nicht von seinem Leben. 


Wie hatte er nur so blind sein können? 


Jetzt würde er nicht mehr vor seinen Gefühlen davonlaufen. 
Nachdem er diesen befreienden Entschluss gefasst hatte, 
zog er seine Schuhe an und kehrte ins Haus zurück. 


Er fand seine Frau im Salon der Herrschaftssuite. Sie trug 
das smaragdgrüne Ballkleid, zerknittert und am Rücken 
geöffnet. Offenbar war es ihr zu mühsam gewesen, die 
Knöpfe zu schließen. Sie lehnte am Kaminsims, als könnten 
ihre Beine sie nicht tragen. 


Als sie ihn eintreten hörte, wandte sie sich zu ihm, und er 
sah Tränenspuren auf ihren Wangen. Ihre Blicke trafen sich. 
Für ein halbe Ewigkeit schien die Zeit stillzustehen. Ihre 
Augen verrieten Angst und Unsicherheit, seine tiefen 
Kummer. 


Und dann breitete er einfach die Arme aus. 


Schluchzend rannte sie zu ihm und warf sich an seine Brust. 
„John, John!" Mit zitternden Händen umklammerte sie seine 
Schultern, und er presste sie fest an sich. 


„Ohne dich würde ich sterben, Chloe." Er spürte die heißen 
Tränen, die seinen Hals benetzten, und strich besänftigend 
über ihr Haar. „Pst, nicht weinen, Liebste. Dazu hast du 
keinen Grund." 


Er selbst befolgte diesen Rat nicht. Auch seine Augen füllten 
sich mit Tränen. Wie war es diesem zarten Mädchen 
gelungen, ihn in die Knie zu zwingen? 


„O Gott, wie hast du das bloß geschafft?" flüsterte er. 
Liebevoll schaute sie zu ihm auf, und sein Herz schmolz. 
„Nun?" 

„Ich habe dich verführt, John", erklärte sie. 


„Du - mich?" 


Sie nickte eifrig. 
„Mich?" Arrogant hob er die Brauen. „Lord Sex?" 
„Ja." 


„Wenn das so ist ..." Endlich sah sie wieder das geliebte 
Grübchen in seiner Wange. 


„Dann spricht die Sache für sich." 


Lachend umarmten sie sich im goldenen Licht des neuen 
Tages, das die Gärten des Chacun a Son Goüt übergoss. 


Und John erkannte, dass die Liebe nicht die dunkle Leere 
einer einsamen Nacht war, sondern die Morgensonne, die 
das Leben immer wieder erhellte. 


- ENDE - 


